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		Die Entführung

		Als der Wagen, in dem Eliza saß, auf Ralphs Geheiß davonfuhr,
wußte Eliza sogleich, worum es sich handele. Sie hatte, sobald sie
Ralph an diesem Tage sah, etwas Unruhiges, Wildes, Aufregendes in
seinen Blicken bemerkt, das auf einen unheimlichen Anschlag
hindeutete. Durch ihres Vaters und Don Alfonsos Anwesenheit war sie
jedoch beruhigt gewesen. Jetzt wußte sie, daß der Plan des
Verräters gelungen sei, daß er sie von ihren Eltern, ihren Freunden
getrennt habe.

		Aber was weiter?

		Ein junges Mädchen, das dem Treiben der Welt ferngeblieben ist,
kann nicht ahnen, was in der Seele eines Menschen wie Ralph
vorgeht. Sie kann unbestimmte Ideen über Gewalttätigkeiten eines
Verschmähten haben, der sich rächen will; aber sie wird sich keine
Vorstellung von dem Abgrunde von Schlechtigkeit machen können, den
das Herz eines Mannes, wie Ralph es war, birgt. Auch wußte sie ja
nicht, daß er Richards Mörder sei. Eliza blieb deshalb ganz ruhig
auf ihrem Platze und versuchte ihre Gedanken zu sammeln, versuchte
zu überlegen, was zu tun sei. Dabei dachte sie mehr an das
Schicksal ihrer zurückgebliebenen Eltern, als an sich selbst. Sie
vermutete, daß Ralph nur eine Gelegenheit benutzen wolle, um ihr
seine Liebesanträge zu erneuern und um nun einen Zwang auf sie
auszuüben. Sie fühlte das Peinliche ihrer Lage; aber sie war zu
rein, zu großdenkend, um die volle Wahrheit zu ahnen. Sie glaubte,
daß Ruhe und Sicherheit allein hinreichen würden, um Ralph in den
Schranken [bookmark: page4] zu
halten, die nach ihrer Ansicht ein Mann niemals gegenüber einem
jungen Mädchen überschreiten darf.

		Ralph war im Innern verwundert über Elizas Ruhe. Er hatte
heftiges Widerstreben erwartet, Hilferufe, Geschrei. Um so besser
für ihn! Denn jede Minute entfernte er sich weiter von denen, die
er zu fürchten hatte, von den Beschützern Elizas.

		»Ich habe die Gelegenheit ergreifen müssen, Miß Eliza,« sagte
er, »um Sie vor Unannehmlichkeiten zu schützen. Man hätte uns nicht
abfahren lassen, wenn Don Alfonso bei uns geblieben wäre.«

		»Wieso?« fragte Eliza kurz.

		»Don Alfonso hatte einen Ehrenhandel gehabt, dem er sich
entziehen wollte, ich weiß nicht, aus welchen Gründen. Ich will
damit nichts Ehrenrühriges für Don Alfonso sagen, denn ich kenne
den Sachverhalt zu wenig. Genug, jene Männer waren gekommen, um
Satisfaktion von Don Alfonso oder eine Erklärung zu fordern, und da
sie ihn zufällig fahren sahen, so folgten sie ihm nach. Man
erklärte mir, daß man Don Alfonso nicht weiterfahren lassen werde,
und um nicht Ihre eigene Sicherheit zu gefährden, mußte ich Don
Alfonso seinem Schicksal überlassen, das gewiß nicht schlimm sein
wird, wenn er die verlangte Erklärung gibt. Ihr Herr Vater kennt
übrigens den Ort, an dem wir uns treffen wollen, und wird uns ohne
Zweifel bald dort aufsuchen.«

		»Wenn er nun aber in Neuyork aufgehalten wird und selbst
verwundet ist!« rief Eliza.

		»So steht es uns immer frei, namentlich sobald der Aufruhr
unterdrückt ist, nach Neuyork zurückzukehren,« erwiderte Ralph.

		»Und inzwischen?« fragte Eliza ruhig.

		»Inzwischen genießen wir ein wenig frische Luft auf irgendeinem
Landsitz,« antwortete Ralph lächelnd.

		Dieses Lächeln hatte einen sehr unangenehmen Ausdruck.

		[bookmark: page5] »Sie
scheinen sich einen schlechten Scherz zu machen, Herr Kapitän!«
sagte Eliza. »Mein Platz ist bei meinen Eltern. Ich teile ihr
Schicksal, wie es auch sein möge. Ihre Erzählung von Don Alfonso
klingt etwas märchenhaft. Aber wenn sie auch wahr wäre, so wüßte
ich keinen Grund, weshalb wir ihn so eilig und ohne jede
Benachrichtigung verlassen haben. Lassen Sie den Wagen umkehren und
fahren wir nach dem Platze zurück. Entweder sind meine Eltern dort,
oder wir suchen sie in der Stadt auf.«

		»Ihre Eltern sind vielleicht dicht hinter uns!« sagte Ralph.

		»Gut, so warten wir!« rief Eliza, und sie klopfte scharf an die
Scheibe des Fensters, das den Kutschersitz von dem Innern des
Wagens trennte.

		Der Kutscher sah sich um, aber Ralph winkte ihm, weiterzufahren,
und er kehrte sich nicht an Elizas Klopfen, bis sie einen so
scharfen Schlag gegen die Scheibe führte, daß sie klirrend
zersprang.

		»Halten Sie, ich befehle es Ihnen!« rief Eliza.

		Der Kutscher lachte und fuhr weiter. Aber in demselben
Augenblick schon hatte Eliza einen kleinen Taschenrevolver aus
einem Täschchen gezogen, das sie am linken Arm trug. Sie hatte ihn
für alle Fälle mitgenommen, weniger um ihn im Ernst zu gebrauchen,
als vielleicht einen Uebermütigen damit zu necken.

		»Wollen Sie halten?« rief Eliza. »Bei Gott, Sie zwingen mich zum
äußersten! Der Wagen ist von meinem Vater gemietet, und der Herr
neben mir hat kein Recht, Ihnen Befehle zu geben!«

		Ralph war nicht wenig erstaunt über diesen ganz unerwarteten
Beweis von Kühnheit, und der Kutscher zog unwillkürlich die Zügel
an, als er den Revolver dicht an seinem Ohre bemerkte, und brachte
die Pferde zum Stehen. Elizas Augen hatten – wie er trotz des
dichten Schleiers [bookmark: page6] bemerken konnte – einen Ausdruck, der ihm Furcht
einflößte.

		»Wenn es so gemeint ist,« sagte er, »so halte ich. Nehmen Sie
das Ding weg, Miß; es kitzelt.«

		Ralph zwang sich zu einem Lachen.

		»Aber was tun Sie denn, Miß Eliza?« rief er. »Wenn Sie durchaus
nicht weiter wollen, so kehren wir natürlich um. Sie wären imstande
gewesen, einen Kutscher zu erschießen, der den besten Willen von
der Welt hat, uns zu retten. Kehren Sie um, Kutscher, zurück nach
Pouvly-Square!«

		Der Kutscher wandte die Pferde. Dabei machte ihm Ralph einige
Zeichen; er nickte, er hatte verstanden.

		Eliza war glühend rot geworden. Sie fühlte zu fein, um nicht zu
erraten, daß sie zu weit gegangen war, falls Ralph wirklich nichts
Böses im Schilde führte. Daß sie etwas getan hatte, was über die
Grenzen der Weiblichkeit hinausging, sobald es nicht durch den
alleräußersten Notfall geboten wurde. Ralph bemerkte es wohl und
erkannte seinen Vorteil.

		»Sie hätten beinahe ein Unglück angerichtet, Miß Eliza,« sagte
er. »Ist denn das kleine Ding, das so harmlos aussieht, wirklich
geladen? Zeigen Sie her, – eine allerliebste Konstruktion.«

		Eliza zögerte, den Revolver aus der Hand zu geben; aber Ralph
hatte so scharf zugefaßt, daß sie es auf einen Kampf hätte ankommen
lassen müssen, um ihm die Waffe zu entreißen, und so überließ sie
ihm den Revolver.

		Er besah ihn genau, lobte seine Zierlichkeit und schoß dann
lachend einen Lauf nach dem andern aus dem offenstehenden Fenster
des Wagens hinaus.

		»Wirklich geladen! Bedenken Sie, welch gewagtes Spiel!« sagte
er, als er ihr die Waffe zurückgab. »So, nun stecken Sie das kleine
Ding ruhig wieder in ihr Täschchen; jetzt kann es niemand
schaden.«

		Noch glühten Elizas Wangen. Es war das erste Mal, [bookmark: page7] daß der ihr gleichgültige, ja
widerwärtige Mensch sie in Verwirrung gesetzt hatte; sie hoffte, es
solle nicht wieder geschehen.

		»Haben Sie noch mehr derartige Spielzeuge?« fragte Ralph.

		»Nein.«

		»Nun gut,« sagte Ralph, einen Blick aus dem Fenster werfend –
sie fuhren jetzt über freies Feld – »dann kann ich vernünftig mit
Ihnen sprechen, Miß Eliza. Wir kehren nicht nach Pouvly-Square
zurück, was Sie auch tun mögen. Ich weiß am besten, wie ich für
Ihre Sicherheit zu sorgen habe. Fügen Sie sich ohne Widerstreben
meinen Anordnungen. Sie würden sich durch Wiederholung ähnlicher
Szenen, wie vorher, nur lächerlich machen und später doch erkennen,
daß ich es gut mit Ihnen gemeint habe.«

		»Was soll das heißen?« fragte Eliza, plötzlich erbleichend. Denn
sie begriff, daß sie vielleicht eine große Torheit begangen hatte,
als sie ihre Waffe abgab.

		»Ich habe meinen Plan mit Ihrem Vater verabredet und werde ihn
ausführen, ohne mich durch das Mißtrauen, das Sie mir
entgegensetzen, stören zu lassen,« sagte Ralph kurz und bestimmt.
»Auch die besten und liebenswürdigsten Frauen haben Launen, auf die
ein Mann nicht immer eingehen kann, wenn es sich um ernste Dinge
handelt. Ihr Vater hat mir den Auftrag gegeben, Sie nach einem
bestimmten Orte zu führen, gleichviel, was auch geschehen möge. Ich
finde es sehr natürlich, daß ihm gerade Ihre Sicherheit am Herzen
liegt, denn der Pöbel von Neuyork nimmt keine Rücksichten. Ich habe
Ihrem Vater gelobt, Sie auf jeden Fall nach Ellering-House zu
führen, und ich werde mein Wort halten.«

		»Ellering-House? Was ist das?« fragte Eliza. »Ich habe den Namen
nie gehört.«

		»Es ist das Landhaus eines früheren Kontoristen des Mr.
Everett,« antwortete Ralph. »Das Haus liegt einsam in einer sehr
schönen, ruhigen Gegend, und Sie werden [bookmark: page8] dort sehr gut aufgehoben sein, bis
entweder Mr. Büchting Sie abholt oder mir den Auftrag gibt, Sie zu
ihm zurückzuführen. Möglicherweise trifft auch Mr. Büchting
zugleich mit uns ein, sonst wird er bald nach uns dort sein. Ich
kann nicht glauben, daß ihn ein ernstliches Hindernis
zurückgehalten hat. Es wird ihm nicht möglich gewesen sein, durch
das Gedränge hindurch zu kommen – weiter nichts.«

		»So fahren wir also nicht nach Pouvly-Square zurück?« fragte
Eliza.

		»Nein! Wir fahren nach einer kleinen Eisenbahnstation, von der
aus wir Ellering-House bald erreichen werden!«

		»Und Sie sollen mir als Gesellschaft dienen, bis mein Vater mich
abholt?« fragte Eliza.

		»Ja, Miß Büchting – eine Aufgabe, die ich so gut zu erfüllen
versuchen werde, als Sie es mir erlauben.«

		Eliza konnte nicht glauben, daß das die Wahrheit sei. Weshalb
hatte ihr denn ihr Vater nichts von diesem Ellering-House gesagt,
als er zu ihnen kam, um ihnen mitzuteilen, daß Kapitän Pettow
gekommen sei und ihre schnelle Entfernung aus Neuyork für notwendig
halte? Er hatte überhaupt den ganzen Plan nicht erwähnt! Es war nur
davon die Rede gewesen, schnell die Stadt zu verlassen. Seitdem
hatte Kapitän Pettow nicht mehr allein mit dem Vater gesprochen.
Ferner die Trennung von Alfonso, deren Ursache gar zu abenteuerlich
erschien! Was wollte dieser Mann nur von ihr? – Weshalb führte er
sie im Lande herum? War er töricht oder hochmütig genug, zu
glauben, daß eine Spazierfahrt von wenigen Stunden genügen werde,
ihm ihr Herz geneigt zu machen, die doch erst vor wenigen Wochen
noch seinen Antrag mit kühlem Dank abgelehnt hatte? Sie erwog die
Möglichkeiten bei sich und war entschlossen, mit ganzer Energie zu
handeln, falls ihr irgend etwas verdächtig erscheine.

		»Haben Sie bereits von einem wunderbaren Gerücht [bookmark: page9] gehört?« fragte Ralph dann,
nachdem er die Erlaubnis erbeten hatte, eine Zigarre rauchen zu
dürfen – während der Kutscher immer noch die Pferde im schärfsten
Trapp auf der gut chaussierten Straße hinfliegen ließ.

		»Welches Gerücht?« fragte Eliza.

		»Nun, daß Richard Everett irgendwo wieder aufgetaucht sein
soll?« fragte Ralph.

		Er beobachtete sie dabei genau, konnte aber wegen des Schleiers
nichts sehen, als daß Eliza gespannt die Blicke auf ihn gerichtet
hielt.

		»Mein Vater hat mir vor einiger Zeit ähnliches angedeutet,
jedoch in unbestimmter Weise,« antwortete sie. »Weiter weiß ich
nichts.«

		»Es liegt, wie es scheint, ein ganz eigentümliches Dunkel auf
dieser Angelegenheit,« sagte Ralph. »Ich glaube nicht recht daran.
Doch, wie gesagt, man spricht davon. Richard soll verschwunden
sein, weil er eine Unterschleife gemacht hatte, und soll nun nicht
eher zum Vorschein kommen wollen, als bis ihm Mr. Everett verziehen
hat.«

		»Das ist eine Lüge!« sagte Eliza verächtlich.

		»Ganz meine Ansicht,« bestätigte Ralph. »Indessen, verehrteste
Miß Eliza, ein Geheimnis umgibt dieses Verschwinden jedenfalls. Was
in aller Welt kann einen Mann wie Richard, wenn er nicht tot wäre,
länger als zwei Jahre von Neuyork, von Ihnen ferngehalten haben,
ohne daß er eine Nachricht gegeben hat?«

		»Das weiß ich nicht, aber gewiß nichts Unehrenhaftes!«
antwortete Eliza.

		»Dasselbe sagte auch ich,« fuhr Ralph fort. »Aber im Klub lachte
man mich aus. Man glaubte dort, daß Geldangelegenheiten die Ursache
seines Verschwindens gewesen seien. Mit Mr. Everett habe ich noch
nicht davon sprechen wollen. Er war in der letzten Zeit sehr ernst
und gedrückt.«

		»Ich fand das Gegenteil,« sagte Eliza.

		»Nun ja – zuweilen sah er heiter aus – wer freut sich nicht über
den verlorenen Sohn, der zurückkehrt...«

		[bookmark: page10]
»Sprechen wir nicht davon!« unterbrach ihn Eliza fast heftig. »Wenn
Sie je Richards Freund gewesen sind, sollten Sie sich schämen,
solche Verleumdungen zu glauben. Wenn er zurückkehrt – was Gott
geben möge! – so wird er alle, die derartige Gerüchte aussprengen,
zur Rechenschaft ziehen.«

		Der Wagen befand sich jetzt dicht an einer kleinen
Eisenbahnstation, und man sah einen Zug von Neuyork her
heranbrausen. Ralph gab dem Kutscher Geld und bat Eliza, den Wagen
zu verlassen. Was sollte sie tun? Sie war nun einmal in seiner
Macht und konnte nicht daran glauben, daß es auf eine Entführung,
auf eine Gewalttat abgesehen sei. Immer noch überzeugt, daß Ralph
nur die günstige Gelegenheit benutzen wolle, um ihr seine Liebe
aufzudringen, sich ihr angenehm und nützlich zu machen, verließ sie
den Wagen. Der Zug hielt nur eine Minute auf der kleinen Station.
Ralph drängte Eliza in ein Coupé und folgte nach. Zum Glück für
Eliza war das Coupé nicht leer, wie es anfangs schien. Es saß eine
Dame mit zwei Kindern darin. Eliza war also davor sicher, von Ralph
nicht mit Liebesbeteuerungen belästigt zu werden.

		Auf der nächsten Station hielt der Zug einige Minuten. Ralph
benutzte sie, um eine Depesche aufzugeben, wie er Eliza sagte, an
ihren Vater und Mr. Everett.

		»Wie weit haben wir zu fahren?« fragte Eliza.

		»Das weiß ich in der Tat nicht,« antwortete Ralph. »Ich war nie
in Ellering-House. Ihr Vater nannte mir den Ort und sagte mir, wie
ich ihn zu erreichen habe. Vielleicht vier bis fünf Stunden. Ich
kenne natürlich die Station, an der wir aussteigen müssen.«

		Eliza legte den Kopf in die Ecke und schloß die Augen. Sie tat
es, teils um dem Gespräch mit Ralph zu entgehen, teils um ihre
Gedanken ein wenig zu ordnen. Denn sie fühlte sich abgespannt und
auch ein wenig ermüdet. Es war sehr heiß geworden. Sie schlug den
dichten Schleier zurück und später glitt auch ihr leichter
Sommermantel von ihren Schultern. Da sie mit den Eltern in eiliger
Flucht das [bookmark: page11]
Haus verlassen hatte, so trug sie nur ein leichtes, einfaches
Sommerkleid, das bis zum Halse geschlossen war, aber es ließ ihre
schlanken, schönen und regelmäßigen Formen klar und bestimmt
hervortreten. Ralph beobachtete sie ruhig; um seine Lippen spielte
ein Zug, der Eliza erschreckt hätte, wenn sie ihn bemerkt hätte.
Dann legte auch er sich zurück und schlief entweder wirklich ein,
oder tat wenigstens als ob er schliefe.

		Eliza wollte ihn nicht wecken. Auf einer Station ließ sie sich
ein leichtes Gebäck und ein Glas Wein reichen, denn sie hatte außer
ihrem Morgenkaffee nichts genossen. Dann wurde sie besorgt, ob
Ralph nicht zu lange schlafen würde, sodaß sie die Station darüber
versäumen könnten. Sie benutzte einen Augenblick, als Ralph eine
Bewegung machte, um ihn zu fragen, wie die Station heiße.

		»Blotty Hill,« murmelte er schlaftrunken.

		Auf der nächsten Station fragte Eliza einen Eisenbahnbeamten, ob
dies etwa Blotty-Hill sei. Der Beamte lächelte und sagte, das sei
noch weit. Hatte sich Ralph getäuscht? Der alte Verdacht stieg
wieder in ihr auf. Sie hatte genügend Geld bei sich. Wie wenn sie
auf irgendeiner Station ausstiege, nach Neuyork telegraphierte und
Ralph weiterfahren ließe? Aber während sie noch überlegte, erwachte
Ralph.

		Sie teilte ihm mit, daß ihr der Eisenbahnbeamte gesagt,
Blotty-Hill sei noch weit.

		»Was haben wir mit Blotty-Hill zu tun?« fragte Ralph
verwundert.

		»Nun, es ist die Station, auf der wir aussteigen wollten,«
antwortete Eliza.

		»Ich muß im Traum gesprochen haben!« rief dieser. »Die Station
heißt Bunkers-Hill. Blotty-Hill ist ja viel weiter entfernt.«

		Er sah nach der Uhr.

		»Wir müssen an Bunkers-Hill vorüber sein!« rief er. »Und ich
hatte dem Tölpel von Kondukteur gesagt, er solle [bookmark: page12] mich an der Station
wecken, wenn ich schliefe. Goddam – geht denn heut alles
verkehrt?«

		Er spielte seine Rolle so gut, daß Eliza wieder einiges
Vertrauen zu fassen begann. Natürlich wollte er nun auf der
nächsten Station aussteigen. Aber dann mußte man warten, bis ein
Zug vom Westen kam. In der Tat zeigte es sich auf der nächsten
Station, daß sie eine Station über Bunkers-Hill hinaus waren, und
zwar eine sehr lange Strecke von über einer Stunde. Sie stiegen
aus.

		Die Station bestand nur aus einem kleinen Wartesaal und einigen
Maschinengebäuden. Die eigentliche Stadt, zu der sie gehörte, lag
einige Meilen südlich. Ralph erkundigte sich, wann der nächste Zug
vom Westen käme, der sie mitnehmen könne. – Um neun Uhr abends!
lautete die Antwort. – Das war wenig tröstlich. Sollte man in der
Nacht nach Ellering-House gehen oder fahren? Ralph wußte nicht
einmal, wie weit die Besitzung von der Station entfernt sei. Er
murmelte Verwünschungen zwischen den Zähnen. Fast schien es, als
sei er verdrießlich über die Last, die er sich aufgeladen hatte.
Eliza befand sich in der peinlichsten Lage von der Welt. War sie
dem Manne, den sie verabscheute, noch etwa gar zu Danke
verpflichtet?

		Ralph verlangte etwas zu essen und zu trinken. Es gab wenig auf
der Station, etwas Brot, etwas kaltes Fleisch und weder Bier noch
Wein, nur Brandy. Ralph sprach dem Brandy stark zu, ohne daß es
Eliza sah, und schien äußerst verstimmt.

		Eliza hatte sich unter einen schattigen Baum gesetzt und sah auf
die weiten Felder hinaus. Nie hätte sie geglaubt, daß sie jemals
mit Ralph allein, nur seinem Schutze anvertraut, hier in dieser
Einsamkeit sitzen würde!

		Sie rief ein kleines Mädchen, die Tochter des Stationswärters,
zu sich und plauderte mit dem Kinde in ihrer freundlichen Art.
Ralph hatte sich auf eine Bank ausgestreckt. Es schien wirklich,
als wollte er Eliza fühlen lassen, daß sie ihm viel Mühe und
Langeweile mache. Freilich [bookmark: page13] war der Julitag entsetzlich heiß. Die Luft
schien zu flimmern, die Erde war wie versengt. Eliza schätzte sich
glücklich, als das kleine Mädchen ihr aus einer ziemlich entfernten
Quelle ein Glas frisches Wasser holte.

		So vergingen ein, zwei Stunden. Dann kam Ralph und setzte sich
zu Eliza. Er meinte, es sei wohl möglich, daß sie Mr. Büchting mit
den anderen schon in Bunkers-Hill träfen, denn gewiß werde er dort
bleiben, wenn er erfahren habe, daß noch niemand angekommen sei,
der nach Ellering-House wolle. Möglich auch, daß er erst morgen
komme. Ralph tat jetzt wieder freundlicher und legte zuweilen
Zärtlichkeit und Teilnahme in seine Stimme. Aber es blieb etwas
Lauerndes und zugleich Triumphierendes in seinen Mienen, das Eliza
unablässig beschäftigte, da sie sich diesen Ausdruck nicht erklären
konnte.

		So kam endlich der Zug vom Westen, ein langsamer Personenzug,
der anderthalb Stunden gebrauchte, bis er nach Bunkers-Hill
gelangte. Hier war ebenfalls nur eine ganze kleine Station, ein
Wärterhäuschen, ein kleines Gebäude zum Warten für Passagiere aus
der Umgegend und einige Häuser für Maschinen. Wenige Lampen
erhellten den öden Raum.

		Ralph fragte sogleich, ob Passagiere ausgestiegen seien. Nein.
Dann ging er in das Wärterhäuschen, das zugleich als
Telegraphenstation diente. Dort war eine Depesche für ihn
angekommen. Sie lautete:

		»Der Alte schwer verwundet – Richard lebt. Hat mir mit dem
Missionar das Mädchen abgejagt. Wünsche mehr Glück. Laß von Dir
hören.«

		Es war Booth, der antwortete, denn an ihn hatte Ralph von der
ersten Station aus die Depesche gerichtet.

		Ralph kehrte zu Eliza zurück und sagte ihr, er habe eine
Depesche von Mr. Everett. Mr. Büchting sei aufgehalten, werde aber
morgen oder übermorgen kommen. Richard sei da!

		Eliza fühlte sich wieder ruhiger. Sie war überzeugt, [bookmark: page14] Richard werde mit
ihrem Vater zusammen kommen. Nun aber handele es sich darum, wo man
die Nacht bleiben solle. Ralph sprach mit dem Manne, der das kleine
Passagiergebäude bewohnte. Es gab dort keinen anderen Aufenthalt
als das allgemeine Gastzimmer. Sie mußten auf Stühlen die Nacht
zubringen. Am anderen Morgen ließen sich Pferde aus einem
benachbarten Ort schaffen. Ellering-House sei ungefähr drei Stunden
entfernt, sagte Ralph. Natürlich hatte er nicht nach dem Orte
gefragt, denn es gab keinen Ort dieses Namens, wenigstens keinen,
den Ralph kannte.

		So setzte sich denn Eliza in eine Ecke. Sie hatte die Bemühungen
Ralphs, ihr einen bequemen Sitz zu bereiten, abgelehnt; sie
versuchte zu schlafen. Es gelang ihr auch, wenigstens auf kurze
Zeit. Ralph schlief fest. Aber schon vor Tagesanbruch war er auf.
Die Namen Dantes und Richard spornten ihn zur Eile an. Wenn ein
Zufall den Weg verriet, den er genommen, so mußten ihm diese
beiden, die abermals dem Anschlag, den er gegen sie entworfen,
entgangen waren, bald auf den Fersen sein. Zwei Pferde erschienen;
Ralph sagte, er habe sie gemietet. Aber sie waren gekauft. Das eine
hatte einen schlechten Damensattel, denn in jenen Gegenden reiten
die Frauen oft, nicht zum Vergnügen, sondern aus Notwendigkeit. So
brachen sie denn auf. Den Weg nach Ellering-House konnten sie, wie
Ralph von dem Bahnhofsbeamten erfahren haben wollte, gar nicht
verfehlen.

		Der Morgen war schön und frisch. Ein weiter Wald dehnte sich vor
den beiden aus. Sie ritten hinein. Eliza sehnte sich nach einem
stillen Stübchen und nach Ruhe. Sie war sehr ermüdet, mehr geistig
als körperlich. Das fortwährende Grübeln und Nachdenken hatte sie
angestrengt. Ralph ritt schweigend neben ihr. Sein Gesicht war
finster. Eliza mußte nun bald erfahren, daß er sie getäuscht habe.
Der Gedanke, wie sie es aufnehmen, was sie tun würde, beschäftigte
ihn lebhaft. Ralph empfand eine gewisse Beklemmung, [bookmark: page15] wenn er sich vorstellte,
wie Eliza ihn anblicken werde. Dazu kam, daß er sich entsetzlich
nüchtern fühlte. Der Brandy von der Station Bunkers-Hill war
ausgegangen. Dieser Stachel fehlte ihm also heute.

		Als sei er des Weges ganz sicher, ritt Ralph immer tiefer in den
Wald hinein. Nach ungefähr drei Stunden fragte Eliza, wo
Ellering-House liege. Ralph beschrieb ihr nun auch genau den Weg
und sagte, er sei ganz richtig geritten, sie müßten bald dort sein.
Aber noch eine Stunde verging. Sie gelangten an eine Dorfschaft.
Unter dem Vorwande, sich zu erkundigen, ging Ralph in das Gasthaus
und versah sich dort mit Lebensmitteln und Brandy.

		»Wir sind nur eine halbe Stunde von Ellering-House entfernt!«
rief Ralph freudig, als er aus dem Gasthof kam. »Nun vorwärts! Es
ist alles in Ordnung.«

		Sie ritten wieder in den Wald hinein. Es war nur eine Art
Fußpfad, den Ralph gewählt, und er führte sie in ein dichtes
Gehölz, zwischen Felsenklippen. Ralph kannte die Gegend. Er hatte
hier zuweilen mit einem Bekannten, der in der Nähe wohnte, gejagt.
Es war ein düsterer, unheimlicher Ort. Schwarztannen überragten das
Gestein; man sah keinen Weg. Im Laube raschelte es wie von
Schlangen oder Wild. Kaum drang ein Sonnenstrahl hier und dort
durch die schweren und breiten Tannenzweige.

		»Lassen Sie uns einen Augenblick hier halten!« rief Ralph. »Mir
ist unwohl. Ich bin noch ganz nüchtern. Es geht im Augenblick
vorüber. Auch muß Ellering-House ganz in der Nähe sein, wenn wir
uns nicht wieder verirrt haben, was in diesen verdammten Wäldern
leichter ist als ich glaubte.«

		Er hatte in der Tat eine Anwandlung von Schwäche. Es war ein
entscheidender Augenblick für ihn. Aber er ermannte sich bald.
Eliza hielt ruhig auf ihrem Pferde und blickte auf eine große
Pflanze mit gelbroten Blättern, die sie nicht kannte. Plötzlich sah
sie Ralph dicht neben [bookmark: page16] sich. Seine Augen funkelten, sein Gesicht war
bleich, aber entschlossen.

		»Eliza,« sagte er, »ich habe Ihnen ein Geständnis zu machen. Ihr
Vater wird uns nicht folgen und es gibt kein Ellering-House. Aber
es gibt überall ein Haus für uns, wenn Sie es mit mir teilen
wollen.«

		Eliza sah ihn groß an; ihre Augen erweiterten sich und ihr Blick
nahm etwas Starres, Drohendes an, das ihm sonst ganz fremd war.

		»Mein Vater folgt mir nicht?« fragte sie kalt und streng.
»Weshalb nicht?«

		»Weil er in Neuyork zurückbleiben muß, teure Eliza,« erwiderte
Ralph.

		»Und es gibt kein Ellering-House?« fragte Eliza weiter.

		Er ertrug den Blick ihrer Augen, denn auch in ihm erwachte mit
dem Kampfe selbst die alte Energie.

		»Nein,« sagte er, »ich habe Sie aus Neuyork fortgelockt, um mir
einen Schatz zu sichern, den ich mir rauben mußte, da man ihn mir
nicht freiwillig geben wollte.«

		Eliza trieb ihr Pferd an, zurück nach dem Dorfe, von dem sie
gekommen. Sie hatte nur eine leichte Gerte in der Hand, die ihr
Ralph in der Nähe der Station Bunkers-Hill von einem Gebüsch
abgebrochen. Aber sie trieb das Pferd so gewaltig damit an, daß das
kräftige und junge Tier sich in einen wilden Galopp setzte.

		Der Ritt zwischen den dichtstehenden Bäumen und in dem starken
Unterholz war lebensgefährlich. Aber Eliza saß so sicher auf dem
Pferde, als gelte es einen Schulritt in der Manege. Ralph, der ihr
im ersten Augenblick ganz verwirrt nachgeblickt und dann sein Pferd
ebenfalls angespornt hatte, konnte sie nicht einholen. Aber bald
ahnte er die Gefahr. Erreichte Eliza das Dorf, so war von der
Energie des Mädchens zu erwarten, daß sie ihm offen die Stirn
bieten und das ganze Dorf um Beistand anrufen werde. Das mußte er
auf jeden Fall vereiteln. Sollte ihm [bookmark: page17] sein Opfer gerade jetzt entfliehen? Wie
rasend trieb er sein Pferd an. Und dennoch würde Eliza ihm
entflohen sein, da auch sie die ganze Bedeutung dieses Augenblickes
fühlte, wäre sie nicht durch einen breiten Graben aufgehalten
worden, vor dem das Pferd scheute. Vergebens versuchte sie es zum
Sprunge zu zwingen; das Pferd bockte und bäumte sich. Inzwischen
war Ralph an ihrer Seite und fiel dem Pferde in den Zügel.

		»Eliza!« rief er mit funkelnden Augen. »Glauben Sie nicht, daß
Sie mir entgehen können! Es ist keine kindliche Liebe, wie sie
jener Richard zu Ihnen gehegt, die mich Ihnen nachjagen läßt. Ich
will, daß Sie die Meine werden, mein Leben ist mit diesem Willen
verknüpft. Also seien Sie nicht töricht. Ehe ich Sie in die Arme
eines anderen zurückkehren lasse, der nichts getan, um Sie zu
verdienen – lieber töte ich Sie! Es ist mein Entschluß. Ich lasse
Sie nicht von mir! Ergeben Sie sich in Ihr Geschick. Es ist
unabänderlich!«

		Sie klopfte ihrem noch etwas unruhigen Pferde auf den Nacken und
blickte Ralph mit unsäglicher Verachtung an.

		»Verräter, Lügner!« sagte sie. »Also das war Ihr Zweck! Nun –,
so hören Sie denn meine Antwort. Nie, solange ich lebe, solange ein
Funken von Bewußtsein in mir ist, wird meine Lippe ein anderes Wort
als das des Abscheus für Sie haben. Ich bin in Ihrer Gewalt! Gut!
Wir wollen sehen, was Ihnen das nützt! Führen Sie mich, wohin Sie
wollen!«

		»So kommen Sie!« sagte er; trotz seiner Wut zwang er sich zu
lächeln.

		Er behielt den Zügel ihres Pferdes in seiner Hand und lenkte
dann die Pferde nach Süden zu. Eliza schien sehr ruhig. Ihre Wangen
waren bleich, die Augenlider ein wenig gerötet. Sie befand sich
unter dem Einfluß einer mächtigen Erregung, die sie über jede
Furcht und Gefahr emporhob.

		Allmählich ließ Ralph die Pferde traben. Der Wald [bookmark: page18] war wunderschön, ein echter
Hochwald. Eliza schien alle Schönheiten zu beachten, die er darbot.
Und sie sah sie in der Tat, genoß sie sogar in gewissem Sinne. Sie
war nun einig mit sich, sie war aus Ungewißheit und Zweifel heraus
und hatte den Entschluß gefaßt – ohne alle Ueberlegung und vom
ersten Augenblicke an – dem Elenden die Spitze zu bieten und, wenn
es sein müßte, selbst mit ihm zu ringen, und ihn zu töten, wenn die
Notwehr es verlange. Alles an ihr war aufgeregt. Aber es war ihr,
als befinde sie sich ganz wohl, ganz ruhig. Nur wenn sie daran
dachte, daß ihr Vater, ihre Mutter, Jeannette, Richard und Alfonso
sich um sie ängstigten, ergriff es ihr Herz wie Krampf. Doch sie
unterdrückte auch diese Empfindung.

		Um die Mittagszeit machte Ralph mitten im Walde Halt und begann
von den Mundvorräten, die er im Dorfe gekauft hatte, zu essen. Er
bot Eliza davon an, und sie nahm und aß ruhig. Sie ängstigte sich
am meisten vor körperlicher Schwäche, vor Unwohlsein, und dem
wollte sie vorbeugen.

		Ralph hatte gar nichts bis dahin gesprochen.

		»Eliza!« sagte er jetzt. »Sie kennen meinen Willen. Er ist
unerschütterlich. Machen Sie keinen Versuch zur Flucht. Ich habe
eine Bescheinigung bei mir, daß ich beauftragt bin, einem Manne,
dem sein Weib entflohen ist, die Frau zurückzubringen, und diese
Frau sind natürlich Sie. Man wird Ihnen also nirgends glauben. Im
übrigen hoffe ich, daß Sie sich bald willig in Ihr Los finden
werden. Ich halte Sie für ein verständiges Mädchen. Sie wissen, daß
einer großen Leidenschaft alles zu verzeihen ist, und nur eine
große Leidenschaft kann mich zu einem so tollkühnen Schritt bewegt
haben. Wir werden uns verstehen und lieben lernen, Eliza.«

		Eliza sah ihn an. Der Ausdruck von Verachtung, der auf ihrem
sonst ganz ruhigen Gesicht lag, war entsetzlich für Ralph. Es
dämmerte eine Ahnung in ihm auf, daß er sie nie für sich gewinnen
werde.

		[bookmark: page19] »Weiter!«
rief er. »Sie sind albern wie jedes andere Weib! – Weiter!«

		Und er ergriff wieder den Zügel von Elizas Pferd. Sie ritten
durch den Wald, jetzt nach Westen. Ralph vermied jedes Dorf, selbst
jede Farm, die er erblickte. Eliza behielt unabänderlich ihre
äußerlich ruhige Haltung.

		Gegen Abend machten sie eine zweite Rast und verzehrten den Rest
der Speisen, die Ralph bei sich führte.

		Als sie später an einem kleinen Häuschen vorüberkamen, fragte
Eliza, ob ihr Ralph nicht erlaube, hineinzugehen, denn die Hütte
scheine nur von wenigen Leuten bewohnt, sie wolle nur einiges an
ihrem Kleide ausbessern.

		»Ich begreife vollkommen, daß Sie den Wunsch haben, eine
Viertelstunde zu ruhen,« sagte Ralph mit einem spöttischen Lächeln.
»Werden Sie vernünftig und ich gewähre Ihnen jede Freiheit.«

		Er fragte Kinder, die sich vor der Haustür befanden, nach den
Bewohnern der Hütte. Die Eltern wären auf ein entferntes Feld
gegangen, hieß es. Darauf erlaubte Ralph Eliza abzusteigen und
hineinzugehen. Ein ungefähr zwölfjähriges Mädchen begleitete sie in
die Hütte.

		Als Miß Büchting herauskam, sah sie heiter und wohl aus. Sie
hatte sich mit einem Trunke frischen Wassers erquickt und sich
Augen, Stirn und Hände gekühlt. Als sei es selbstverständlich,
schwang sie sich wieder auf das Pferd und fragte:

		»Wohin?«

		Ralph ritt weiter und pfiff ein Lied vor sich hin.

		»Diese gemeinschaftliche Reise bringt ihre Unannehmlichkeiten
mit sich,« begann Ralph unterwegs, »Es wäre besser, Miß Eliza, wir
ließen uns bei dem ersten besten Friedensrichter trauen. Als Mann
und Weib können wir reisen, wann und wie wir wollen.«

		»Ich will es auch einmal als Miß Eliza versuchen,« antwortete
Eliza gleichmütig. »Ich betrachte Sie als [bookmark: page20] meinen Gefangenenwärter und als
nichts weiter. Ich nehme deshalb keine Rücksicht auf Sie und tue,
als ob Sie nicht vorhanden wären. Wir werden uns ja später nie
wiedersehen und ich muß mich vor mir selbst mit der bitteren
Notwendigkeit entschuldigen.«

		»Eliza – Sie, ein so begabtes, hochdenkendes Weib – Sie wären
unglücklich geworden mit diesem nüchternen Richard,« rief Ralph
gereizt und leidenschaftlich. »Sie werden mich verstehen, mich
lieben lernen. Wir sind für einander geschaffen. Ich verzeihe Ihnen
gern eine Jugendliebe. Aber jetzt kann Ihre Neigung sich nur einem
Manne zuwenden, der Sie wirklich verdient. Sie würden selbst
staunen, wenn Sie Richard wiedersähen, wenn Ihnen die Augen
aufgingen, wenn Sie entdeckten, daß er... Doch, ich will nicht
davon reden.«

		»Ich hoffe, mit Richard noch recht glücklich zu werden,« sagte
Eliza, gleichsam zu sich selbst. »Was seine geistige Befähigung
anbetrifft, so genügt sie mir vollkommen, da sie die meinige
überragt. Vermutlich wird er auch in der Abwesenheit seine
herrlichen Naturanlagen vervollkommnet haben. Und sein gutes Herz
muß jeder lieben, der nicht schlecht ist.«

		»O, Verblendung, Verblendung!« rief Ralph. »Nun, Sie werden es
später einsehen lernen und mir dafür danken, daß ich Sie zu Ihrem
Glück gezwungen, Eliza!«

		»Nennen Sie mich Miß Büchting, wie es sich geziemt,« sagte Eliza
stolz.

		»Nein, ich nenne Dich wie ich will!« rief Ralph. »Du bist mein
und bleibst mein.«

		»Wenn Sie wahnsinnig sind, so hüten Sie sich!« sagte Eliza. »Ich
werde Sie behandeln wie einen Wahnsinnigen.«

		»Wir werden sehen!« murmelte Ralph, kaum mehr seiner mächtig.
Wider seinen Willen fühlte er sich gedemütigt durch Elizas Trotz.
Er hatte ihr geistig imponieren, sie durch seine Ueberlegenheit
unterjochen wollen. Es [bookmark: page21] gelang ihm nicht und seine Eitelkeit litt
darunter. Hätte er einen größeren Triumph feiern können, als seine
Gegnerin zu erobern und zur Liebe zu zwingen? Darauf durfte er kaum
mehr hoffen. Es blieb ihm nur die rohe Gewalt, wie sie jeder
Hinterwäldler, jeder Neger oder Indianer anwenden konnte. Und das
wollte er nicht, das war ein letztes, verzweifeltes Mittel. Er
wollte geliebt werden, wenn auch erst nach heißem Kampf. Von
Frauenehre und Frauenadel hatte er keinen Begriff.

		Es dämmerte, als sie an eine Eisenbahnstation gelangten. Ralph
übergab einem der Wärter die Pferde mit der Bitte, sie irgendwo auf
einige Tage einzustellen. Dann löste er, Eliza am Arme führend, die
Billette, und zwar bis Cincinnati, eine sehr weit entfernte
Station. Später kaufte er Lebensmittel und eine Flasche Rum.

		»Wir müssen uns verproviantieren,« sagte er lachend. »Wer weiß,
wo mich die Lust anwandelt, auszusteigen.«

		Als der Zug kam, bat Ralph Eliza artig, in den Waggon zu
steigen. Das junge Mädchen warf einen suchenden Blick über den
Perron des Bahnhofs. War die Hoffnung in ihr aufgestiegen, es könne
irgend ein Freund in der Nähe sein? Sie sah niemand.

		Der Zug rollte fort. Es war ein Schnellzug, mit allen
Bequemlichkeiten ausgestattet, wie ihn amerikanische Bahnen
gewähren, einem eigenen Waggon zum Schlafen und einem
Toilettekupee. Eliza fühlte sich hier verhältnismäßig wohl. Sie
schien jeden Gedanken an Flucht aufgegeben oder wenigstens
verschoben zu haben. Ralph überwachte sie anscheinend nicht, hielt
aber doch stets den Blick auf sie gerichtet, hatte auch mit den
Kondukteuren gesprochen und sie wahrscheinlich auf seine
Begleiterin aufmerksam gemacht.

		So verstrich die Nacht und der andere Tag. Gegen Abend langten
sie in Cincinnati an. Gesprochen hatten sie auf der Reise fast gar
nicht. Beide lasen in Büchern, die sie sich auf einer Station
gekauft hatten.

		[bookmark: page22] Als sie in
Cincinnati anlangten, erkundigte sich Ralph sogleich, ob er nicht
ein oder zwei Zimmer in einem benachbarten Hotel erhalten könne,
und als man es bejahte, führte er Eliza in das Hotel. Er mochte
sich selbst sagen, daß telegraphische Nachrichten nach allen Seiten
ausgesendet seien, um ihn aufzuhalten. Indessen hier, an der Grenze
von Kentucky und Ohio, war er bereits sicherer. Durch einen Ritt
von wenigen Tagen konnte er Gebiete erreichen, die, wie er wußte,
noch von Rebellentruppen besetzt waren, unter denen er also Freunde
fand.

		Er ließ Erfrischungen aller Art auf Elizas Zimmer bringen. Dann
schloß er sie ein. Vom Fenster seines eigenen Zimmers aus
beobachtete er die Umgebung des Hotels. Da er nichts Verdächtiges
entdeckte, legte er sich schlafen und schlief länger, als er
wollte, bis an den andern Morgen. Dann ließ er einen Kommissionär
kommen und bestellte bei ihm einen Wagen und Pferde. Um neun Uhr
morgens stand der Wagen vor der Türe. Er öffnete die Tür zu Elizas
Zimmer und fragte, ob sie ihn begleiten wolle.

		»Wohin?« fragte Eliza.

		»Einige Meilen weit ins Land hinein,« antwortete Ralph. »Dann
hat unsere Wanderung ein Ende.«

		»Ueberlegen Sie sich, was Sie tun, Kapitän Pettow!« sagte Eliza.
»Lassen Sie mich nach Neuyork zurückkehren. Aus meinem Munde werden
Sie nie etwas anderes hören, als was ich Ihnen schon gesagt
habe.«

		»Jedes Wort Ihrer Lippen ist Musik für mich!« antwortete Ralph
halb höhnisch, halb galant. »Kommen Sie!«

		Als sie die Treppe hinabstiegen, sagte ihr Ralph in befehlendem
Tone, sie möge ihren Schleier herablassen. Eliza tat es ohne
Widerstreben.

		Als sie in den Wagen stieg, den ein wüst aussehender Kutscher
lenkte, bemerkte Ralph, daß Eliza ihre rechte Hand ein wenig erhob.
Das fiel ihm auf und er blickte scharf [bookmark: page23] nach allen Seiten aus. Er glaubte, sie habe
irgend jemand ein Zeichen gegeben. Aber er sah nirgends ein
bekanntes Gesicht. Nur fiel es ihm auf, daß ein Neger in der
Uniform eines Freiwilligen zu Pferde folgte. Als er aber auch
diesen später nicht mehr sah, schien er beruhigt. Seine Züge nahmen
einen triumphierenden, zufriedenen Ausdruck an. Nicht lange mehr,
und er traf auf Freunde, die er kannte, Verräter, die hier in
Kentucky die Verbindung zwischen den Gesinnungsgenossen der
Rebellen im Norden und den Südländern vermittelten.

		Sie fuhren durch eine reizende Landschaft; Kentucky mit seinen
bewaldeten Hügeln ist reich an Naturschönheiten. Ralph achtete
nicht darauf; aber Eliza schien versenkt in das Anschauen der
wechselnden Wald- und Gebirgsgruppen. Eine für Ralph unerklärliche
und unverständliche Ruhe lag auf ihrem Gesicht.

		Ralph konnte nicht wissen, daß spät am vergangenen Abend, als er
bereits schlief und Eliza noch einmal ihr Fenster öffnete, ein
Stein zu ihr ins Zimmer geflogen war, an den ein Zettel gebunden.
Auf diesem Zettel stand:

		»Seien Sie unbesorgt, Miß Büchting. Es sind
Freunde in der Nähe. Aber wir müssen vorsichtig sein, da Ihr
Begleiter zu jeder Tat fähig ist.

		Justus.«

		Justus war der schöne, starke Neger, der damals von der
Stauntonschen Freischar mit nach Richmond geschleppt worden war und
den Dantes befreit hatte. Eliza wußte, daß er ein Mann von Umsicht
und vor allem der Familie Büchting treu wie ein Sohn ergeben war.
Ein nicht zu verachtender Freund! Wahrscheinlich war Justus durch
den Telegraphen von Neuyork aus benachrichtigt worden.

		Mittags machten sie in einem Dorfe Rast, das halb verödet war.
Hier in Kentucky, einem der sogenannten Grenzstaaten, hatte der
Krieg entsetzlich gehaust, und Schlachten auf Schlachten waren
geschlagen worden. Sie [bookmark: page24] erhielten kaum die nötigen Lebensmittel für
ein sehr einfaches Mittagsmahl und fuhren bald weiter. Ralph sprach
mit dem Kutscher. Er schien ein Spion im Dienste der Rebellen zu
sein, wenigstens kannte er genau die Stellung der einzelnen
Rebellenkorps.

		»Vielleicht begegnen wir dem alten Jackson,« sagte er. »Der
rumort hier mit seinen Reitern in Kentucky herum.«

		»Das wäre mir sehr recht!« sagte Ralph. »Dann hätte ich ein
sicheres Geleit in den Süden hinein!«

		»Nun, ich werde Sie schon sicher hinbringen,« sagte der
Kutscher. »Ich kenne die Wege!«

		Sie hatten eben eine Lichtung passiert und waren in den Wald
eingefahren, da horchte Ralph auf, denn er glaubte den Hufschlag
eines Pferdes hinter sich zu hören. Er blickte rückwärts und
gewahrte den Neger, der jedoch mit seinem scharfen Auge die
Bewegung Ralphs bemerkte und sogleich sein Pferd sich bäumen ließ
und tat, als wolle er es zwingen, über einen Graben zu setzen. Die
Entfernung war zu groß, als daß Ralph den Neger erkannt hätte. Doch
verfinsterte sich sein Blick.

		»Ich hoffe, Miß Büchting,« sagte er, »daß Sie begreifen, um was
es sich handelt, falls wir verfolgt werden.«

		»Nun, um was?« fragte Eliza.

		»Um Ihr Leben!«

		»Es ist ebenso sehr in Gefahr, wenn wir nicht verfolgt werden,«
sagte Eliza.

		»Sie wollen es also zum Aeußersten kommen lassen, ehe Sie meine
Hand annehmen?« fragte Ralph.

		»Ich glaube, Ihnen das schon vorgestern mit klaren Worten gesagt
zu haben,« antwortete Eliza.

		Er knirschte mit den Zähnen; er hätte ihr den Dolch ins Herz
stoßen können. Wenn man ihn wirklich verfolgte, wenn sie ihm
entrissen würde! Er blickte zurück, aber er sah den Reiter nicht
mehr.

		»Und wenn ich Gewalt brauche?« flüsterte er in Elizas Ohr, und
sein Arm legte sich um ihre Schulter.

		[bookmark: page25] Aber
blitzschnell fuhr er zurück. Ein großes breites Messer glänzte vor
seinen Augen, eines von der Art, wie man sie in den Wohnungen der
Farmer findet, ein scharfes, über einen Zoll breites Küchenmesser.
Elizas abwehrende Bewegung war so entschieden gewesen, daß ihn das
Messer an der Brust, wenn auch nur ganz leicht, verletzt hatte.

		»Teufel!« rief er. »Fort mit dem Messer!«

		»Seit wann haben Sie ein Recht, mir zu befehlen?« antwortete
Eliza. »Sie tun, was Sie wollen, ohne mich zu fragen; ich tue, was
ich will! Legen Sie nicht Hand an mich, denn zwischen Ihrer Hand
und meinem Körper wird sich stets dieses Messer befinden!«

		Ralph lachte laut auf. Er mußte lachen, denn sonst hätte er vor
Wut aufgeschrien.

		»Sie haben Courage, das ist wahr,« sagte er. »Ich achte den Mut.
Sie werden vor mir sicher sein.«

		Elizas Lippen krümmten sich ein wenig vor Verachtung, sie wußte,
daß er sie nur in Sicherheit wiegen wollte.

		»Halt!« rief in diesem Augenblicke eine tiefe, rauhe Stimme, und
zwei Reiter mit Karabinern im Anschlag wurden hinter einem
niedrigen Gebüsch sichtbar.

		»Hurra! Das sind Jacksons Reiter!« rief der Kutscher.

		Auch Ralph stieß einen freudigen Ruf aus. Diesen Jackson, den
Führer einer kleinen Freischar der Rebellen, die mehr auf Raub als
auf Kampf ausging, kannte er durch Staunton, mit dem Jackson sehr
befreundet gewesen.

		»Wo ist Euer Kapitän?« fragte er.

		»Ein paar tausend Schritt hinter uns, hält Rast im Walde,«
lautete die Antwort. »Haben Sie Papiere?«

		Ralph zeigte einen Paß, natürlich keinen von den nordischen
Behörden ausgestellten, sondern eine Freikarte, die ihm günstige
Aufnahme bei allen Rebellen sicherte und die ihm schon damals in
Providence gute Dienste geleistet.

		»Wenn Sie ein paar Minuten gefahren sind, werden Sie schon das
Lager sehen,« sagte die Schildwache.

		[bookmark: page26] Ralph
setzte also seinen Weg fort, und nach einigen Minuten erreichte der
Wagen eine Lichtung, auf der einige hundert Reiter sich gelagert
hatten. Die Pferde weideten das frische Gras ab. Die Reiter hatten
sich um große Feuer gelagert und kochten ihr Mittagbrot. Um den
Wagen, der mitten im Wege hielt, kümmerte sich niemand.

		Ralphs Auge erkannte bald den Kapitän. Er sprang vom Wagen und
eilte auf ihn zu. Jackson, in seinem Wesen und im Aeußeren Staunton
sehr ähnlich, nur etwas älter als jener, schien aufrichtig erfreut,
einmal »einen guten Freund aus dem verdammten Norden« zu sehen, und
lachte gewaltig, als Ralph ihm erzählte, welchen Streich er den
Yankees in Neuyork und namentlich dem Abolitionisten Büchting
gespielt habe. Jackson überlegte dann mit Ralph, wohin man die
»Millionen-Braut« führen könne. Es mußte ein sicherer Ort sein, ein
Ort, an welchem Ralph alles unternehmen konnte und Eliza im Falle
der Not auch nicht einen einzigen Freund oder Helfer fand. Jackson
schlug dazu eine Farm im Süden Kentuckys vor, auf der sich zurzeit
der Farmer nicht befand, wohl aber die Frau des Farmers, eine
frühere Geliebte Jacksons und vortrefflich zu einem Plane zu
gebrauchen, wie ihn Ralph entworfen hatte. Da die Truppe nach Süden
zog, so brauchte sich Ralph ihr nur anzuschließen, um jene Farm
sicher zu erreichen.

		Ralph fragte, was Jackson hier in der Gegend ausgeführt
habe.

		»Wenig genug,« antwortete der Freischaren-Führer. »Wir fanden
die Nester, die wir besuchen wollten, meist schon ausgenommen. So
ging's uns auch mit Mammouth-Cave. Wir hatten gehört, daß einige
reiche Weiber aus Cincinnati in dem Hotel wohnten, um Einsamkeit
und frische Luft zu genießen, und wir wollten sie mit uns nehmen,
um die reichen Männer ein wenig zu schröpfen. Aber die Vögel sind
ausgeflogen.«

		[bookmark: page27]
»Richtig, Mammouth-Cave muß ja hier in der Nähe sein,« sagte
Ralph.

		»Vielleicht drei- bis viertausend Schritt nach Westen,«
antwortete Jackson.

		Mammouth-Cave (die Mammut-Höhle) ist eine der größten Höhlen der
Welt, und das Hotel an ihrem Eingange, in dem sich die Fremden
aufhalten, die die Höhle besuchen wollen, führt denselben
Namen.

		»Wann brechen Sie auf, Kapitän?« fragte Ralph.

		»Nun, ungefähr in einer Stunde,« antwortete Jackson. »Wir sind
hier ganz sicher. Von den Yankees ist auf zehn Meilen in der Runde
nichts zu sehen. Sie haben eine Diversion nach Osten gemacht, und
ich benutze die Zeit, um hinter ihrem Rücken aufzuräumen. Ich werde
den Befehl geben, daß man Ihre Zukünftige respektiert. In Bezug auf
Weiber ist die Disziplin schwer zu erhalten. Ich werde jedoch
sagen, die Dame sei eine Verwandte Lees oder eines andern Generals.
Dann haben die Burschen Respekt.«

		Es war nicht nötig, diese Absicht auszuführen. Es kam anders,
als Jackson und Ralph gedacht.

		Was mit Eliza in jenem Augenblick und später geschah, davon gibt
ein Brief Elizas an Jeannette Corizon vielleicht die klarste
Anschauung.

	
		
		In der Mammut-Höhle

		Cincinnati, 19. Juli 1863.

		Mein liebes, treues Herz! Ich durfte gestern nicht weiter
schreiben. Vielleicht war es auch gut so. Mir ist der Kopf zuweilen
noch recht schwer und Schatten scheinen mir vor meinen Augen
vorüberzuziehen. Ich durfte auch heute noch nicht reisen, sonst
hättest Du ja mich anstatt meines Briefes erhalten. Wie sehr danke
ich Dir, daß Du meinen Vater bewachst! Ich bin so ruhig, wenn ich
an [bookmark: page28] ihn
denke, als wüßte ich ihn unter der Obhut eines Engels. So will ich
denn brieflich mit Dir weiterplaudern. Meine gute Mutter ruht dicht
neben mir auf dem Sofa. Sie erholt sich allmählich von den schweren
Schlägen, die uns betroffen. Ich glaube, auch sie hätte heute noch
nicht reisen dürfen.

		Ich wußte also, daß Justus in meiner Nähe war, weiter nichts.
Woher er erfahren, was mit mir geschehen ist, woher überhaupt Kunde
von meinem Verbleib nach Neuyork gelangt, das war mir noch ein
tiefes Rätsel. Da ich aber Justus White als einen durch und durch
wackeren Mann kenne, als einen Mann, der unserer Familie treu
ergeben ist, so gewährte mir der Gedanke an seine Nähe eine gewisse
Beruhigung. Freilich mußte ich jede Hoffnung, ich könne mich mit
seiner Hilfe der Gewalt des Kapitäns entziehen, aufgeben, als wir,
wie ich Dir gestern am Schlusse meines Briefes mitteilte, das Lager
der Rebellen-Freischar erreichten. Ich begriff, daß ich nun ganz
der Willkür des Kapitäns anheimgegeben sei. Flucht war unmöglich,
meine Befreiung konnte – so glaubte ich – nicht mehr anders
ausgeführt werden, als durch einen Kampf, vor dem ich
zurückschauderte, und durch eine große Menschenschar. Mit diesem
Gedanken saß ich auf dem Wagen und betrachtete, ohne eigentlich zu
wissen, was ich sah, das Lager. Der Kapitän hatte den Wagen
verlassen und sprach mit einem Manne, den ich für den Führer der
Freischar hielt.

		Da plötzlich sah ich, daß die Rebellen die Köpfe in die Höhe
reckten, hörte hinter mir den Hufschlag eines Pferdes, und schon im
nächsten Augenblicke gewahrte ich neben mir Justus Whites dunkles
Gesicht.

		»Miß Büchting, zu mir!« rief er mir zu. »Folgen Sie mir, sonst
sind Sie verloren!«

		Dabei streckte er die Arme nach mir aus. Fast unwillkürlich –
denn ich ahnte noch gar nicht, was eigentlich seine Absicht sei –
hob ich mich empor, er ergriff mich, zog mich zu sich auf das
Pferd, rief es an und sprengte fort. [bookmark: page29] Ich war wie betäubt. In jeder
Viertelstunde der letzten Tage, ich möchte sagen, selbst im
Schlafe, hatte mich der Gedanke beschäftigt, wie es mir möglich
sei, zu entfliehen, oder auf welche Weise es meine Freunde
versuchen würden, mich zu befreien. Und nun sah ich mich plötzlich
an der Seite eines Freundes, auf einem wie rasend dahinjagenden
Pferde! Ich schloß die Augen. Wildes Rufen und Schreien erscholl
rings um mich her, Schüsse krachten, und ein ganz seltsames,
eigentümliches Pfeifen, das ich mehrmals dicht an meinem Ohr hörte,
ließ mir keinen Zweifel darüber, daß die Schüsse auf mich oder auf
Justus gerichtet waren. Aber eine Minute genügte, uns aus dem
Bereiche der Waffen unserer Gegner zu entfernen.

		»Sie sind hinter uns!« flüsterte Justus. »Aber verlieren wir den
Mut nicht! Wir entkommen ihnen dennoch!«

		Ich hatte die Augen geöffnet und sah, daß Justus hinter sich
blickte. Sein ebenholzschwarzes Gesicht verriet eine ungeheure
Aufregung, aber zugleich auch einen unerschütterlichen Entschluß.
Es ergriff mich wie eine Ahnung, daß ein Mensch in jeder äußeren
Gestalt schön sein kann, wenn ein edles Gefühl ihn belebt. Und
gewiß war diese Hingebung an mich, an die Tochter eines Mannes, der
ihm keinen großen Dienst erwiesen, sondern ihn nur freundlich
behandelt hatte, eines der edelsten Gefühle, würdig des
gebildetsten und aus dem sogenannten besten Blute entsprossenen
Mannes. Es war mir, als ob Ruhe und Zuversicht plötzlich in mich
einzögen. Auch ich sah mich um.

		Ungefähr sechs Reiter jagten hinter uns her. Sie mußten uns
erreichen. Denn obwohl das Pferd meines Freundes – ich werde ihn
nie mit einem geringeren Namen nennen! – stark und kräftig war, so
bemerkte ich doch, daß unsere Verfolger auf schlanken, flüchtigen
Vollblutpferden ritten, von denen unser Pferd in kurzer Zeit
überholt sein würde.

		»Wir müssen in die Höhle!« sagte Justus, der dieselbe Bemerkung
gemacht haben mußte.

		[bookmark: page30] Zugleich
und noch ehe ich ihn recht verstand, sah ich rechts vor mir ein
Gebäude, am Abhang eines bewaldeten Hügels, umgeben von mehreren
kleinen Gebäuden. Wir sprengten daran vorüber. Ein Schuß hinter uns
belehrte uns, daß sich uns die Verfolger bereits bis auf Schußweite
genähert hatten.

		»Nun, Miß Büchting, folgen Sie mir ohne Bedenken!« rief Justus.
»Es gibt keine andere Zuflucht, und sie wird uns retten, bis
Freunde kommen.«

		Er hielt sein Pferd an. Wir befanden uns gerade vor einem Stück
grauen Felsens, in dem sich eine Oeffnung befand, wie eine große
Tür, die zu einem Keller führt. Justus hob mich vom Pferde und trug
mich mit einigen weiten Schritten bis an die Oeffnung. Dann nahm er
meinen Arm und führte mich hastig einige Holzstufen hinab. Ich sah
in eine schwarze Nacht hinein. Mit großer Sicherheit schritt Justus
weiter. Eine kühle, nicht gerade unangenehme Luft wehte mich an.
Mich ergriff ein leichter Schauder. Aber ich glaube, ich wäre in
einen Abgrund gesprungen, wenn mir Justus gesagt hätte, daß es
notwendig sei. Bei dem Gedanken, auch nur auf kurze Zeit aus der
Gewalt des niedrigen Menschen befreit zu sein, dessen Blicke ich im
Geiste immer noch auf mich gerichtet sah, hätte ich vor Freude laut
aufschreien mögen.

		»Es ist die Mammut-Höhle, Miß Büchting,« sagte Justus, als wir
langsam weiter gingen. »Sie müssen nun hinter mir bleiben. Ich
kenne den Weg genau. Wir sind, wenn wir verfolgt waren, oft genug
in diese Höhle geflüchtet, und ich kenne jeden Winkel. Auf jeden
Fall werden wir uns solange hier aufhalten können, bis Mr. Dantes
und Mr. Richard angelangt sind und uns befreien.«

		Kaum hatte er das Wort gesprochen, als ein furchtbares Krachen,
schrecklicher als der schwerste Donnerschlag, den ich je gehört
habe, folgte. Der Donner hallte an den Felsenwänden, die uns
umgaben, hundertfach wider; ich glaubte, sie würden einstürzen. Ich
fürchtete, in die Knie [bookmark: page31] zu sinken und klammerte mich an den Arm meines
Führers.

		»Aengstigen Sie sich nicht, Miß Büchting,« sagte Justus. »Sie
schießen hinter uns her. Aber das schadet uns nichts. Der Weg ist
winkelig. Natürlich wird man uns verfolgen; darauf müssen wir
gefaßt sein, aber ich weiß Schlupfwinkel, in die niemand dringt.
Und ohne Fackeln werden sie schwerlich mehr als hundert Schritte
folgen körnten. Ehe sie aber Fackeln erhalten und anzünden, sind
wir ihnen weit voraus. Und sollte Kapitän Pettow in meine Nähe
kommen – nun, ich habe eine gute Büchse und ein paar gute Revolver
bei mir! – Halten Sie nur immer meine Hand fest. Ich bin hier zu
Hause!«

		Du weißt, meine teuere Jeannette, daß ich Höhlen nicht liebe.
Wir beide lehnten es damals, als wir in Cincinnati waren, ab, die
Mammut-Höhle zu besuchen, ich bin gerade nicht furchtsam, glaube
ich, aber ich liebe nichts mehr, als die freie Natur und Gottes
blauen Himmel; ich finde, man kann ihn nicht genug ansehen, und
deshalb vermisse ich ungern sein freundliches Dach über mir. Bei
dem Gedanken also, in dieser Höhle einige Zeit bleiben zu müssen,
ergriff mich anfangs eine große Beklommenheit. Aber welche Qual
konnte größer sein, als mich ganz in der Gewalt eines schlechten
Menschen zu befinden! Und die Hoffnung, ihm für immer entflohen zu
sein, ließ mich alles andere gern ertragen. Freilich, so wenig Zeit
ich auch zum Nachdenken hatte, kam es mir doch in den Sinn, daß es
uns schwer sein werde, die Höhle zu verlassen, ohne von unseren
Feinden bemerkt zu werden, falls sie nicht etwa einen anderen
Ausweg hatte, und davon war mir nie etwas zu Ohren gekommen.
Richard und Mr. Dantes allein konnten uns nicht helfen, sie mußten
mit einer zahlreichen Schar Bewaffneter kommen.

		Wir mochten ungefähr eine Viertelstunde lang bald schneller,
bald langsamer gegangen sein, als Justus mich bat, still zu stehen.
Er lauschte zuerst einige Minuten lang, und da wir nichts hinter
uns hörten, so zündete er einen [bookmark: page32] Wachsstock an, den er bei sich trug. Nie werde
ich vergessen, was ich empfand, als ich bei dem schwachen Licht die
Felsenwände erblickte, die uns umgaben, und hinter ihnen die
unendliche Nacht, in der sich der spärliche Schimmer der kleinen
Kerze schon nach wenigen Schritten verlor! Wahrlich, durch dieses
geringe Licht ward die Nacht erst wirklich sichtbar, und mit Grauen
blickte ich in die Abgründe, die sich überall zu öffnen schienen.
Ich war vorher mit einer verhältnismäßigen Sicherheit gegangen.
Jetzt, als wir unseren Weg fortsetzten, glaubte ich jeden
Augenblick zu straucheln und in das Nichts zu versinken. Justus
sprach mir jedoch guten Mut ein. Er sagte, er sei diese Wege sehr
oft gegangen, er habe sogar früher einmal eine Zeitlang als Führer
in der Höhle gedient, und er kenne jede gefährliche Stelle, werde
sie also auch zu vermeiden wissen. Ich beruhigte mich zwar ein
wenig, aber eine gewisse Beklemmung, eine Empfindung, als sei ich
in einem lebendigen Grabe, kehrte mir doch wieder.

		Wir gingen, so schnell es uns der jetzt mehr und mehr ebene
Boden erlaubte, weiter. Hin und wieder machte mich Justus auf
verschiedene Schönheiten der Höhle aufmerksam. Er nannte mir
mancherlei Namen: Das Sternenzimmer, die gotische Kapelle – wie wir
sie ja aus Beschreibungen schon kennen –, aber ich hatte keinen
Sinn dafür. Auch konnte ich bei dem schwachen Licht nur die
allernächsten Punkte sehen. Endlich erreichten wir einen Fluß.

		Ja, mein Herz, in dieser Höhle gibt es einen Fluß, der, wenn
auch nicht breiter als ungefähr vier Ellen, doch ziemlich tief ist,
und den man überschreiten muß, um in den zweiten, entlegeneren Teil
der Höhle zu gelangen. Justus sagte mir, daß wir erst in dieser
zweiten Hälfte sicher seien; er werde den Kahn, der sich dort an
einer bestimmten Stelle befindet, mit sich nehmen, sodaß unseren
Verfolgern die weitere Verfolgung abgeschnitten ist. Ich nahm
sitzend in dem Boote Platz, Justus bat mich aber, niederzukauern,
da die Decke der Höhle sich zuweilen tief niedersenke. Auch sei
[bookmark: page33] der Fluß
sehr angeschwollen, ganz wie der Green-River draußen, mit dem er in
Verbindung steht.

		Der Fluß heißt Lethe, wie jener Fluß aus der griechischen
Mythologie. Ich fügte mich unbedingt den Anordnungen meines
Führers, ich kauerte mich auf dem Boden des schmalen Bootes nieder.
Vorsichtig ruderte Justus und leitete das Boot oft mit den Händen.
Zuweilen hätte ich die Decke über uns mit der Hand reichen können.
Mir verging fast der Atem. Nur das Vertrauen in die Sicherheit
meines Führers hielt mich aufrecht; wenn ich meinen Blick auf sein
ruhiges, entschlossenes und ehrliches schwarzes Gesicht richtete,
fühlte ich Mut und Zuversicht in mein Herz zurückkehren.

		Glücklich erreichten wir denn auch eine Stelle auf der anderen
Seite, auf der eine Landung möglich war. Justus zog den Kahn auf
das felsige Ufer, führte mich noch ungefähr 1000 Schritt in das
Innere der Höhlen, die sich fest noch geräumiger als die vorderen
ausdehnten, und sagte dann, wir könnten nun ruhen.

		Erschöpft sank ich auf ein Felsstück. Ich schloß eine Zeitlang
die Augen. Es war mit ein Bedürfnis, mich zu erholen. Als ich
wieder um mich blickte, sah ich, daß Justus sauber auf einer
Serviette kaltes Fleisch und Brot ausgebreitet hatte. Auch eine
Flasche mit Sherry stand daneben. Es war mit jedoch noch nicht
möglich, irgendetwas zu genießen. Alle meine Fibern zitterten. Ich
bat ihn, zu essen und mit fürs erste zu erzählen, wie er von meinem
Schicksal unterrichtet worden sei. Darauf teilte er mir folgendes
mit:

		Er sei Leutnant in einem der neu errichteten Neger-Regimenter
und habe vor ungefähr vierzehn Tagen einen Brief von Mr. Dantes
erhalten, den er von Afrika her kennt, und für den er dieselbe
Verehrung fühlt, wie mein Vater, mein Oheim und Mr. Everett; in
diesem Briefe hatte Mr. Dantes, der in der Zeitung seine Ernennung
zum Leutnant gelesen und [bookmark: page34] zugleich seinen Garnisonsort erfahren hatte,
ihn um Nachrichten über sein Leben gebeten. Er habe sogleich Mr.
Dantes geantwortet und dabei zufällig erwähnt, daß er wohl noch
wenigstens vier Wochen in Cincinnati bleiben werde. Am 13. Juli
abends habe er nun plötzlich eine Depesche von Mr. Dantes erhalten,
mit der einfachen Anfrage: »Sind Sie noch in Cincinnati?« Er habe
sogleich bejahend geantwortet und darauf sei ihm in der Nacht noch
eine ausführliche Depesche zugegangen, mit genauer Angabe dessen,
was mit mir geschehen, und der Bitte, auf jeden Zug, der in
Cincinnati ankomme, zu achten. So hatte er uns denn auf dem
Bahnhofe aussteigen sehen, war uns gefolgt, hatte später eine
Depesche an Mr. Dantes geschickt und dann genau auf das Hotel acht
gegeben, in das mich Pettow geführt. Als ich spät noch einmal das
Fenster öffnete, um frische Luft einzulassen, war es ihm gelungen,
mir einen Zettel heraufzuwerfen, der mich beruhigen sollte. Am
folgenden Morgen war er mir dann gefolgt, hatte aber zugleich einem
Freunde eine Depesche gegeben, mit dem Auftrage, sie an Mr. Dantes
zu befördern. In dieser meldete er, daß Pettow mich nach dem Süden
führte. Dieselbe Nachricht hatte er auf dem Eisenbahnhofe
zurückgelassen, da er voraussetzte, daß Mr. Dantes sich dort nach
ihm erkundigen werde. Es ließ sich also voraussehen, daß Dantes und
Richard – auch von dessen Wiedererscheinen hatte ihn der Missionar
unterrichtet – mit dem nächsten Eisenbahnzuge in Cincinnati
eintreffen würden, und Justus war fest überzeugt, daß Mr. Dantes
unsere Spur finden, auch die geeigneten Mannschaften sammeln werde,
um Pettow und seinen Verbündeten die Spitze zu bieten. Er sagte, es
handele sich nur darum, einen, höchstens zwei Tage in der Höhle
auszuharren. Dann würden unsere Gegner vertrieben sein und wir
könnten die Höhle frei wieder verlassen.

		Auf meine Frage, ob es denn auch wirklich unmöglich sei, daß die
Verfolger uns hier erreichten, antwortete er [bookmark: page35] mir, es gebe allerdings einen
Weg hierher, auf welchem man den Fluß nicht zu überschreiten
brauche – den sogenannten Weg durchs Fegefeuer – aber dieser sei so
gefährlich, außerdem auch so unbekannt, daß er nicht glauben könne,
unsere Verfolger würden ihn einschlagen. In diesem allerschlimmsten
Falle bliebe uns jedoch noch ein Ausweg. Es schien mir, als sei er
etwas befangen bei dieser Mitteilung, und ich fragte deshalb nicht
weiter.

		Wohl aber fragte ich ihn, wie er zu der Mitteilung gekommen, daß
ich von Pettow das Schlimmste zu befürchten habe. Darauf erwiderte
er mir, daß Mr. Dantes zweite Depesche seht ausführlich gewesen
sei. Der Missionar habe ihm darin mitgeteilt, Pettows Absicht sei
es, mich auf jeden Fall von Mr. Richard zu trennen, ja mich zu
töten, wenn er fürchte, eingeholt zu werden. Und dann teilte er mir
zögernd mit, – was Du jetzt gewiß schon weißt, meine teuere
Jeannette – daß Pettow es gewesen, der Richard nach dem Leben
getrachtet hatte.

		Ich war von dieser Nachricht vollkommen niedergeschmettert. So
unglaublich sie mir anfangs schien, so sagte mir doch eine innere
Stimme, daß sie wahr sei, und Pettows Gestalt stand nun in ihrer
ganzen gräßlichen Wahrheit vor meinem Geiste. Laß mich darüber
hinweggehen! Ich möchte nie mehr daran denken!

		Nun wußte ich, daß allerdings mein Leben in Gefahr sei, und ich
mußte Justus beistimmen, als er mir sagte, daß er, falls wir
wirklich von Pettow weiter verfolgt und sogar angegriffen würden,
entschlossen sei, den ersten tödlichen Schuß auf Pettow zu richten.
Nur wenn dieser Mensch nicht mehr lebe, seien Richard und ich außer
Gefahr.

		Alle diese Erzählungen waren von langen Pausen unterbrochen, in
denen Justus vorsichtig in die Nacht der Höhle hinauslauschte. Wir
hörten jedoch nicht das leiseste Geräusch. Von der erdrückenden
Stille, von der Einsamkeit einer solchen Höhle hast Du keinen
Begriff.
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sagte mir, daß seine Lebensmittel, wenn wir etwas sparsam damit
umgingen, ungefähr für drei Tage reichten. Nach drei Tagen aber
würden Mr. Dantes und Richard uns ohne Zweifel zur Hilfe kommen.
Das Gerücht, daß zwei Personen in die Höhle geflüchtet und verfolgt
worden seien, müßte sich inzwischen längst durch die ganze Gegend
verbreitet haben, und Mr. Dantes sei im Einziehen von Nachrichten
und im Verfolgen einer Spur so geschickt wie nur irgend ein
Indianer. Er bat mich, ganz beruhigt zu sein und womöglich die
Nacht durch zu schlafen, damit ich mich am folgenden Tage wohl
fühle und auf alle Ereignisse gerüstet sei.

		O, Jeannette, könnte ich Dir jemals beschreiben, mit welchen
Gedanken ich mich in einer großen und geräumigen Nische, die mir
Justus zeigte, niederlegte! Meine Eltern, Richard, Du, meine
Freunde – Ihr alle standet vor mir, und ich unterhielt mich mit
Euch. Ich dachte daran, ob es wohl ähnlich sein würde, wenn ich tot
sei! Diese entsetzliche Stille? Ach, wie geräuschvoll ist die
ruhigste Nacht über der Erde gegen dieses erdrückende Schweigen der
Unterwelt – ja, es ist Todesschweigen! Ich half mir endlich damit,
daß ich meine Uhr in die Nähe des Ohres legte. Während ich dem
einförmigen Ticktack lauschte, schlief ich wirklich ein.

		Ich wachte mit dem Gedanken, daß die Höhle einstürze, mit einem
Schrei auf. Schwarze Nacht rings um mich her. Justus hatte die
Wachskerze ausgelöscht. Erst als er mir einige Worte zurief,
beruhigte ich mich ein wenig. Ich bat ihn, den Wachsstock
anzuzünden. Er tat es, umstellte ihn aber von allen Seiten mit
Felsstücken, die auf dem Boden lagen. Ich fragte ihn, warum er
diese Vorsicht gebrauche.

		»Ich habe vor ungefähr einer halben Stunde etwas wie fernes
Geräusch gehört,« antwortete er mir. »Es ist sehr leicht möglich,
daß es nichts weiter war als herabbröckelndes Gestein. Aber es
könnte doch auch möglicherweise [bookmark: page37] von Menschen hergerührt haben. Freilich könnten
es auch unsere Freunde sein. Wenn Mr. Dantes, woran ich kaum
zweifele, einen Extrazug genommen hat, so könnte er bereits in der
Nähe sein. Erlauben Sie mir, Miß, daß ich Sie auf ungefähr zehn
Minuten verlasse. Ich kenne eine Stelle, von der aus man jedes auch
noch so leise Geräusch sehr, sehr weit hören kann. Bleiben Sie
ruhig in dieser Nische, und sollten Sie Schritte hören, so löschen
Sie nur die Kerze aus. Ich werde mich schon zu erkennen geben.«

		Er ging, und ich blieb in ängstlicher Erregung zurück. Der
Schlaf in der Nacht hatte mich ein wenig gekräftigt. Ich sah nach
der Uhr – vier Uhr morgens. O, welcher lange Tag lag vor mir! Ich
mußte mir immer wieder zurückrufen, welcher Gefahr ich entgangen
sei, um mich mit der Gegenwart zu versöhnen. Aber war ich ihr denn
entgangen? War die Gefahr vorüber? Justus schien mir besorgt zu
sein. Gab es wirklich keinen anderen Weg bis hierher? Oder konnten
nicht unsere Verfolger ein anderes Boot nach dem Lethe geschafft
haben? Ich vermochte kaum zu atmen. Die Brust war mir beengt.

		Da unterbrach ein fernes Krachen, demjenigen ähnlich, das mich
am vergangenen Tage, kurz nach meinem Eintritt in die Höhle, so
gewaltig erschreckte, das beängstigende Schweigen. Ein zweites
Krachen folgte, ein drittes. Das mußten Schüsse sein – Justus war
angegriffen, vielleicht schon getötet. Ich sprang auf. Alle
Vorsicht vergessend raffte ich mein Täschchen sowie einige von den
Sachen auf, die Justus bei sich führte und dieser auf seiner
Lagerstatt zurückgelassen hatte. Dann lauschte ich atemlos – wieder
fielen einige Schüsse, und sie folgten so schnell aufeinander, daß
ich wohl erraten konnte, Justus habe sie nicht allein
abgefeuert.

		Plötzlich hörte ich eilige Schritte und die Stimme meines
Freundes.

		»Miß Büchting! Miß Büchting!« rief er.

		[bookmark: page38] »Hier!«
antwortete ich.

		»Wir müssen fliehen!«

		Dabei war er dicht bei mir. Er konnte vor Aufregung nicht
sprechen und deutete nur mit der Hand nach der Richtung, in der wir
am vergangenen Tage gekommen waren. Ich eilte vorwärts. Er blieb
hinter mir, um mir den Rücken zu decken. Nach wenigen Minuten
erreichten wir das Boot. Justus schob es sogleich in den Fluß. Es
schien mir, als sei er höher als am vergangenen Tage.

		»Nun legen Sie sich der Länge nach auf den Boden des Bootes,«
sagte Justus. »Es gibt kein anderes Mittel, uns zu retten.
Verlieren Sie nur den Mut nicht. Was auch kommen möge. Gott wird
mit uns sein.«

		Der schwarze Mann von verachteter Rasse sprach diese Worte mit
einer so tiefen, inneren Gläubigkeit und Zuversicht, daß es mir
warm und vertrauensvoll durchs Herz ging. Seltsame Fügung, meine
Sicherheit der Hand eines Mannes anvertraut zu sehen, vor dem
Pettow und seine Freunde – ich weiß es recht gut – mit Abscheu
auszuspeien pflegten! Und dieser Mann sollte mich retten vor einem
sogenannten Freunde, einem Manne, der mit mir groß geworden, der
mich zu lieben behauptete, einem Manne, der die beste Erziehung
genossen! O, teuerste Jeannette, niemals fühlte ich mehr als in
jenem Augenblicke, wie töricht alles Geschwätz über
Rassenunterschiede ist, und daß unter jeder Hautfarbe ein
edelmütiges Herz schlagen kann, gleichviel welcher Art auch sonst
die äußeren Manieren und Gewohnheiten sein mögen!

		»Ich werde das Boot schwimmend lenken,« sagte Justus, nachdem
ich mich der Länge nach auf den Boden des Kahnes niedergestreckt
und die Augen geschlossen hatte. Dabei stieß er das Boot ab. Der
Fluß war so hoch angeschwollen, daß hin und wieder der Rand des
Bootes an die Felsenecke stieß und Justus das kleine Fahrzeug
niederdrücken mußte, um es weiterzuschieben.

		[bookmark: page39] Meine
Ansicht war, daß wir nach der vorderen Abteilung der Höhle, nach
dem Eingange zu, zurückkehren wollten. Ich dachte, Justus würde
unseren Verfolgern zuvorkommen und den Ausgang vor ihnen
erreichen.

		Das Boot wurde von Justus langsam vorwärts geschoben. Unter mir
plätscherte das Wasser. Ich fühlte an der schweren Luft, daß der
Raum über mir bis zur Decke der Felsenwölbung nur wenige Zoll
betragen konnte, und ich hörte auch meinen Freund tief und schwer
Atem holen. Zuweilen hielt er inne. Dann erzählte er.

		»Kapitän Pettow und seine Genossen haben den Fegefeuerweg
entdeckt,« sagte er. »Es waren ihrer, soviel ich bei dem Scheine
der Fackeln, die sie trugen, zu erkennen vermochte, ungefähr zwölf,
die den gefährlichen Weg gewagt. Drei habe ich getroffen, das weiß
ich. Aber der Kapitän ist wahrscheinlich nicht dabei. Ich sah ihn
wenigstens nicht genau. Sie haben mir den Tod geschworen – nun, ich
lache darüber! Diesen Weg hier folgt uns niemand. Es kennt ihn
keiner außer mir und einigen Genossen, vielleicht auch Mr. Dantes,
denn ich weiß, daß er sich vor einigen Jahren mehrere Tage lang in
dieser Höhle aufgehalten hat. Und er kennt, er weiß ja alles! Hätte
er mich retten können, so wäre ich nie nach Amerika gekommen. Aber
er konnte mich später wenigstens loskaufen und zu Mr. Büchting
führen. Deshalb wage ich gern mein Leben für ihn und für Mr.
Büchtings Tochter, Gott wird mit uns sein! Aber nie war der Fluß so
hoch!«

		Ich antwortete ihm nicht, denn ich fühlte, daß ich es nicht
konnte. Die Zunge war mir fest geworden, ich vermochte kaum zu
atmen. Zuweilen wollte der Kahn nicht mehr vorwärts. Ich fühlte,
welche Gewalt Justus anwenden mußte, um ihn unter den Felsen
fortzuzwängen. Ich hörte es an seinem tiefen, gewaltsamen Stöhnen,
daß der riesenstarke Mann mit dem Aufgebot seiner ganzen Kraft
arbeitete.

		»Können Sie es noch fünf Minuten ertragen, Miß [bookmark: page40] Büchting?« fragte er dann.
»Beten Sie! Beten Sie!«

		Ja, ich betete! Ich fühlte, daß ich nur noch wenige Minuten
diesen entsetzlichen Mangel an Luft ertragen könne, daß ich dann
aufschreien, mit den Händen emporfahren, irgendetwas tun müsse, was
mir doch nichts helfen könne. Es war der Tod, der an mich
herantrat. Blitze flammten mir scheinbar vor den Augen, ein dumpfes
Klingen und Dröhnen erfüllte mein Ohr, das Herz begann mir mit
furchtbarer Macht zu schlagen, ein Zittern ging mir durch alle
Glieder – dann durchflog es mich wie elektrische Schläge.

		»Mut! Mut!« hörte ich eine Stimme, wie aus dem Wasser heraus,
wie das Röcheln eines Sterbenden.

		Jetzt konnte ich nicht mehr – ich stieß einen Schrei aus – ein
Felsstück streifte meinen Kopf – zum Glück für mich, denn der
Schmerz zog meine Gedanken, die sich verwirrten, auf einige Momente
von dem gräßlichen Bewußtsein meiner Lage ab – dann war es mir, als
ob eine Welle von blauem Licht wie eine Brandung über mich
hereinschlage – ich verlor die Besinnung – –

		Als ich zu mir kam, vermochte ich zwar die Augen aufzuschlagen,
und ich sah über mir in den blauen, wolkenlosen Himmel, den ich so
lange nicht gesehen, aber ich konnte mich nicht regen, alle meine
Glieder waren wie erstarrt. Erst der Gedanke an meinen Begleiter
und an die Möglichkeit eines Unglücks, das ihm zugestoßen sein
könne, gab mir plötzlich soviel Kraft, die Erstarrung, die mich
umfangen hielt, abzuschütteln und mich aufzurichten. Nun sah ich,
daß ich mich noch in dem Boot befand. Dicht zu meinen Füßen floß
ein ziemlich breiter Fluß, dessen jenseitiges Ufer von schönen
Bäumen eingefaßt war. Ein wenig vor mir, in einer Art Felsennische
am Ufer, mit den Füßen noch im Wasser, lag mein treuer Freund und
Retter, Justus White, ganz starr und regungslos, mit dem Gesicht
auf der Erde. Seine rechte Hand hielt noch den Strick des kleinen
[bookmark: page41] Bootes, der
dazu gedient hatte, es in der Höhle am Ufer zu befestigen.

		Ich sprang auf. Der Gedanke, daß Justus tot sei, daß er für mich
sein Leben geopfert, ergriff mich mit unbeschreiblicher Pein. Ich
stieg ans Land und beugte mich über ihn – kein Atemzug! Ich
versuchte, ihn ganz aus dem Wasser zu ziehen, und es gelang mir.
Dann zog ich auch das Boot auf das felsige Ufer. Es lagen die
Tasche meines Freundes, seine Büchse und seine Revolver darin. In
meiner Angst wußte ich nichts weiter zu tun, als die Sherryflasche
zu öffnen, mir etwas Wein in die hohle Hand zu gießen und ihm die
eiskalten Schläfen damit zu waschen. Zu meiner unsäglichen Freude
bemerkte ich, daß er ein wenig zu atmen begann, dann ergriff ihn
ein Krampf, alle seine Glieder dehnten sich wie in Todeszuckungen,
und ich fürchtete, er werde vor meinen Augen verscheiden. Als die
Zuckungen ein wenig nachließen, öffnete er die Augen. Es schien ihm
zu ergehen, wie vorher mir; er konnte sich nicht regen. Ich füllte
nun das kleine Glas, das sich in der Tasche befand, mit Sherry,
hielt es ihm an die Lippen und ließ ihn den Wein tropfenweise
einschlürfen. Das Bewußtsein mußte ihm zurückgekehrt sein, denn er
dankte mir mit einer Bewegung seiner Augen. Dann stieß er einen
tiefen Seufzer aus und versuchte sich aufzurichten. Ich bat ihn,
den Rest des Weines auszutrinken. Das schien ihn zu beleben. Er
atmete tief; auch ihn schien der Luftmangel erstickt zu haben. Er
sah mich eine Zeit lang schweigend an. Dann richtete er sich auf,
so daß er kniete, faltete die Hände und betete in einer Sprache,
die ich nicht verstand, wohl in der Sprache seines Vaterlandes. Ich
kniete neben ihm nieder, und unsere Gebete stiegen vereint
empor.

		»Es ist gelungen, Miß Büchting!« sagte er dann mit großer
Anstrengung. »Ich hatte die Hoffnung aufgegeben. Die Notwendigkeit,
mit dem Kopf unter Wasser zu bleiben und nur auf Sekunden
emportauchen, um atmen zu können, [bookmark: page42] hat meine Kräfte erschöpft und mich
bewußtlos gemacht. Doch es ist gelungen. Ich habe nie Aehnliches
erlebt.«

		Ich ließ ihm Zeit, sich zu erholen, und unterbrach ihn mit
keiner Frage. Ich reichte ihm noch ein Glas Wein, das er begierig
austrank. Dann bat er mich, selbst zu trinken. Ich mischte mir ein
Glas Wein mit dem silberhellen Wasser, das neben der Felsennische
aus dem Gestein niedertropfte, und trank. Nun fühlte ich neue
Lebenskraft zurückkehren. Ich begriff, daß wir vor allem
körperliche Stärkung notwendig hätten und reichte meinem Freunde
Brot und Fleisch und aß selbst. Er sah mich dankbar lächelnd an und
wollte meine Hand küssen, aber ich ergriff, ehe er es verhindern
konnte, die seinige und küßte sie – die Hand, die mich meinen
Eltern, dem Leben, Dir, Richard, wiedergegeben. Welch höllisches
Gelächter würde Pettow angeschlagen haben, hätte er gesehen, daß
die Tochter des reichen Mr. Büchting dem Neger die Hand küßte!

		»Miß Büchting,« sagte Justus dann, »ich glaube, daß wir das
Schwerste überstanden haben, denn unmöglich können unsere Freunde
jetzt noch fern sein. Wir haben ein großes Wagestück unternommen,
und daß es gelungen ist, verdanken wir nur Ihrer Ausdauer! Ich habe
ein einzigesmal in meinem Leben diesen Weg gemacht, aber damals war
der Fluß niedrig. Es war schwer, aber im Verhältnis zu heute eine
Kleinigkeit. Hier dicht daneben ist nämlich die Stelle, an der der
Arm des Green-River, der die Mammut-Höhle durchschneidet, in die
Höhle tritt. Bei niedrigem Wasserstande ist es, wenn auch nicht
leicht, doch ungefährlich, sowohl in die Höhle hinein-, als
herauszugelangen. Aber das Wasser war so hoch wie selten. Und
gerade hier – am Einfluß – verengt sich der ohnehin schmale Kanal.
Ich mußte mit dem Aufgebot meiner ganzen Kraft das Boot
niederdrücken, und dabei blieb ich selbst mit dem Kopf unter
Wasser. Nur an wenigen Stellen konnte ich Luft schöpfen. Außerdem
wirkte mir die heftige Strömung des Wassers entgegen. Genug, ich
hatte es aufgegeben [bookmark: page43] – ich war in Verzweiflung. Da endlich sah ich
Licht. Aber ich glaubte untersinken zu müssen. Es war mir genug,
Sie gerettet zu haben. Wenigstens hoffte ich das!«

		»Mein lieber Freund,« antwortete ich ihm, »Sie tragen einen Lohn
in Ihrem Herzen, dem kein irdischer Lohn gleichkommt. Erholen Sie
sich! Und dann lassen Sie uns überlegen, was nun zu tun ist. Wäre
es nicht möglich, Cincinnati zu erreichen?«

		Er blickte eine Zeit lang bedächtig vor sich hin.

		»Ich möchte Ihnen folgendes vorschlagen, Miß Büchting,« sagte er
dann. »Es ist Morgen, und wenn ich alles richtig überlege, so
müssen Mr. Dantes und Mr. Richard bereits auf dem Wege hierher
sein. Ich will jedoch annehmen, Sie seien noch nicht gekommen. Ich
will also sehr vorsichtig handeln, nicht um meinet-, sondern um
Ihretwillen. Bleiben Sie hier. Diese Stelle ist wohl nur wenigen
Menschen bekannt. Und wäre sie es auch, so wird doch niemand auf
den Gedanken kommen, daß es uns gelungen sei, bei diesem hohen
Wasserstande ins Freie zu gelangen. Man wird vermuten, wir seien
noch irgendwo in der Höhle versteckt und wird uns dort suchen. Ich
möchte also allein aufs Kundschaften ausgehen. In dem Hotel am
Eingange der Höhle ist ein Freund von mir Aufwärter. Ich könnte von
ihm vielleicht etwas Genaueres erfahren. Wir ziehen das Boot ganz
aufs Ufer, verbergen es hinter den Steinen, und auch Sie nehmen
eine Stellung ein, in der Sie nicht vom Flusse oder vom jenseitigen
Ufer aus bemerkt werden können. Einige Lebensmittel sind noch
vorhanden, und sollte ich auch in einigen Stunden nicht
zurückkehren, so ängstigen Sie sich nicht. Ich komme gewiß.«

		Er sagte das alles mit einer so herzlichen Ueberzeugung, daß ich
ihm unwillkürlich seine Hand innig drückte.

		»Wir müssen dies schon um Mr. Richards und Mr. Dantes Willen
tun,« fuhr er fort; »denn wenn sie erfahren, [bookmark: page44] daß wir uns in die Höhle
geflüchtet haben, und daß wir verfolgt werden, so werden sie
unseretwegen in großer Sorge sein. Auch möchte ich versuchen, Mr.
Pettow auf Schußweite nahe zu kommen ...«

		»Sie wollen ihm ans Leben?« unterbrach ich ihn.

		»Gewiß!« antwortete er ruhig und ernst. »Dieser Mensch ist dem
Gesetz verfallen, und da er keinen Augenblick davor zurückschrecken
würde, Sie oder Mr. Richard zu töten, so ist es die Pflicht eines
jeden Menschen, ein solches Ungeheuer unschädlich zu machen.«

		Ich vermochte ihm nichts zu erwidern, obgleich mir vor dem
Gedanken graute, daß um meinetwillen Blut vergossen werden sollte.
Auch sah ich, daß Justus unruhig geworden war, und da ich die
Lebhaftigkeit der Schwarzen kenne, die nicht eher Ruhe haben, als
bis sie den Entschluß, den sie einmal gefaßt, ausgeführt haben, so
widersprach ich ihm nicht. Er zog das Boot auf die Felsen, als sei
es ein Spielzeug, und verbarg es so geschickt, daß es vom Flusse
und vom Ufer aus nicht bemerkt werden konnte. Dann sagte er mit,
ich solle mich nur in das Boot setzen. Seine Büchse und den einen
Revolver, beide geladen, ließ er mir zurück und nahm nur den einen
Revolver mit sich.

		Darauf riß er die Tressen, Achselschnüre und Sterne von seiner
Uniform.

		»Man soll mich nicht erkennen!« sagte er. »Bewahren Sie die
Kleinigkeiten auf, zum Andenken an das wunderbare Abenteuer, das
wir überstanden haben.«

		»Ich werde sie wie Kleinodien betrachten,« antwortete ich
ihm.

		Und in der Tat – diese Kleinigkeiten, wie Justus sie nannte,
sollen für mich ewig teure Erinnerungszeichen bleiben. Ich gebe sie
nie heraus.

		So verließ er mich und kletterte den Felsen hinauf wie eine
Eidechse. Ich blieb in einer schwer zu beschreibenden Stimmung
zurück. Wenn ich den Fluß zu meinen Füßen, die Bäume am anderen
Ufer, den blauen Himmel [bookmark: page45] über mir sah, so meinte ich im Paradiese zu sein
und hätte laut aufschreien mögen, vor Entzücken. Und wenn ich dann
wieder bedachte, wie wenig getan sei, und daß ich vielleicht schon
in kurzer Zeit meinem Todfeinde wieder gegenüberstehen könne, so
ergriff mich unendliche Angst. Ich hätte das Boot in den Fluß
schieben, auf das andere Ufer hinüberfahren und in den Wald fliehen
mögen, nur um die Gewißheit zu haben, daß ich mich von Pettow
entferne. Auch bei mir stand es jetzt fest, daß er entschlossen
gewesen, mich lieber zu töten, als mich aufzugeben.

		Es war sechs Uhr morgens, als mich Justus White verließ. Nichts
störte meine Einsamkeit. Hinter einem Felsstück verborgen, blickte
ich hinaus in die morgendlich frische Natur auf den Tau, den die
Sonne aufsog. Kleine Vögel kamen bis dicht vor meine Füße und
pickten die Brosamen unseres Mahles auf; die Fische spielten in dem
dunkelgrünen Gewässer des Flusses, Eidechsen schlüpften die
Felsspalten entlang. Selbst ein Fuchs kam dicht heran, blickte mich
eine halbe Minute lang ganz verwundert an und zog sich dann wieder
zurück. Es war mir seltsam zumute. Ich fühlte, daß ich ein Wagnis
auf Leben und Tod bestanden hatte. Ich wußte, daß vielleicht nur
hundert Schritt von mir im Schoß der Erde meine Verfolger nach mir
suchten. – –

		Da unterbrach ein fernes Krachen meine Gedanken. Ich kenne den
Knall von Büchsenschüssen zu gut, als daß ich nicht sogleich gewußt
hätte, es handele sich um ein Gefecht. Also mußten Unionstruppen
auf Jacksons Freischar gestoßen sein, Unionstruppen, die vielleicht
von Richard und Dantes geführt wurden. Das Gewehrfeuer war heftig
und ziemlich entfernt. Ich lauschte mit verhaltenem Atem. Der Kampf
dauerte ungefähr zehn Minuten. Dann wurde alles wieder still.

		Ach, mein armes Herz, was hast Du in jenen Stunden erduldet! Wie
war die Entscheidung ausgefallen? Wer hatte gesiegt? So wie ich
Richard und seinen ehrwürdigen [bookmark: page46] Freund kannte, wußte ich, daß sie nicht davor
zurückbeben würden, die Freischar auch mit einer Handvoll Leute
anzugreifen. Wieder ergriff mich eine Unruhe, die ich kaum zu
bemeistern vermochte. Es war mir, als sehe ich Richard tot. –

		Da plötzlich rauschte es dicht neben mir. Das Blut erstarrte mir
zu Eis. Irgend jemand, einer oder auch mehrere Personen, schienen
gewaltig mit dem Wasser zu ringen. Ich hörte ein heftiges Aechzen
und Stöhnen. Sollten unsere Verfolger in der Höhle den Weg entdeckt
haben, auf dem wir geflohen und uns gefolgt sein? Einige Sekunden
lang war ich wie erstarrt. Dann kam es über mich wie todeskalte
Entschlossenheit. Ich hätte nimmer geglaubt, daß ich jemals etwas
Aehnliches empfinden könnte, wie ich es in jenem Augenblick
empfand. Meine Hand griff nach dem Revolver und ich spannte den
Hahn. Ich wollte mein Leben, meine Ehre verteidigen.

		Ich bückte mich tiefer hinter die Felswand und sah durch eine
Spalte nach dem Fluß.

		»Alle Teufel, ein Stück Arbeit, das man nur ums Leben tut!«
sagte eine Stimme, die ich nicht kannte.

		»Ja, nur ums Leben oder um der Rache willen!« antwortete eine
andere Stimme. Und diese kannte ich. Es war die Stimme Pettows.

		Blitzschnell schossen mir die Gedanken durch den Kopf. Es war
nicht sehr schwer, den Zusammenhang zu erraten. Meine Verfolger in
der Höhle mußten erfahren haben, daß sie ihrerseits verfolgt
würden, daß sie die Höhle nicht verlassen dürften, ohne gefangen zu
werden. So hatten auch sie den Ausgang gewählt, den Justus
eingeschlagen. Wenn auch schwierig, war das Unternehmen ihnen doch
leichter geworden, da sie nicht, wie Justus, in dem engen Kanal ein
Boot fortzuschieben hatten.

		»Gut, daß ich den Weg kannte,« sagte die andere Stimme; »er hat
mich schon einmal gerettet.«

		Jetzt tauchten ihre Köpfe vor mir auf. Jeannette, es [bookmark: page47] ist mir unmöglich,
zu beschreiben, was ich sah. Dieses bleiche, hohläugige Gesicht
Pettows – kein Teufel kann furchtbarer gedacht werden! Eine
entsetzliche Abspannung, verbunden mit ohnmächtiger Wut und kaum zu
ertragendem Ingrimm, stand auf seinem Gesicht, das mir, seitdem ich
es nicht gesehen, um zehn Jahre gealtert erschien! Sie hielten sich
beide mit den Händen an dem felsigen Ufer fest.

		»Laß uns einige Minuten hier ruhen, ich kann nicht weiter,«
sagte der andere – es war Jackson, wie ich später erfuhr.

		»Auch ich kann nicht weiter – es war ein hartes Stück Arbeit!«
sagte Pettow, und sie schwangen sich mühsam ans Ufer und setzten
sich auf dieselbe Stelle, auf der noch vor kurzem Justus
gesessen.

		Ich hielt den Atem an. Aber ich war ruhig. Ich war felsenfest
entschlossen, zu schießen, sobald Pettow mich entdeckte, denn ich
wußte, daß er mich töten, mich in den Fluß werfen oder erwürgen
werde, wenn er mich sehe.

		»Dein Vögelchen ist Dir entgangen,« sagte Jackson. »Daß ein Mann
ein Boot durch diesen Kanal geschafft hat, ist unmöglich, das
siehst Du ein. Sie müssen sich irgendwo in der Höhle versteckt
haben.«

		Pettow murmelte einen entsetzlichen Fluch. Er hatte die Hände
ineinander verschlungen und rieb sie, wie in Gedanken versunken;
seine Finger waren weiß, blutlos, wie erstarrt.

		»Ja,« sagte er dann, »ich glaube es. Kein Mann bringt ein Boot
hindurch. Ich selbst hätte es nicht gekonnt, und doch – doch weiß
ich, was man kann, wenn man der ganzen Welt Trotz bieten will! Nun,
das eine weiß ich – die nächste Kugel, die ich absende, gilt dem
Richard Everett und die zweite ihr! Oder auch umgekehrt – wie es
sich macht – ich weiß es noch nicht.«

		Er ließ seinen Kopf auf die Brust niedersinken. Ich sah sein
Gesicht nur von der Seite; es war aschfahl, wie das eines Toten.
Ein unaussprechlich boshafter, rachsüchtiger [bookmark: page48] Zug verzerrte es. Ich hielt meinen
Revolver fest.

		»Halt! Hörst Du nichts?« flüsterte Jackson dann. »Sind das nicht
Schritte?«

		Mein Herz pochte so laut, daß ich glaubte, die beiden vor mir
müßten es vernehmen.

		»Kann sein!« sagte Pettow. »Aber was geht das uns an, hier
vermutet uns niemand.«

		»Ich glaube es auch!« sagte Jackson. »Aber schau – was ist
das?«

		Wieder war es mir, als zerschnitte ein Messer mein Herz. Jackson
hatte einen Handschuh, den ich aus meiner Tasche verloren, auf dem
Felsboden entdeckt und hob ihn empor.

		Der bloße Anblick eines Gegenstandes, der Pettow an mich
erinnerte, schien dem Elenden neue Lebenskraft zu geben. Das Blut
schoß ihm in die Wangen. Er starrte den Handschuh an.

		»Er gehört ihr!« sagte er kaum hörbar. »Sie haben sich gerettet
– hierher – –«

		»Unmöglich!« sagte Jackson.

		»Und doch!« rief er, »es ist ihr Handschuh – ich kenne ihn. O,
wenn ich wüßte, wo sie wäre! Sie können nicht fern sein! Komm
Jackson – wir haben keine Waffen, die Revolver sind durchnäßt –
aber ich habe Hände, ich habe Zähne ...«

		Und er fletschte die Zähne wie ein wildes Tier.

		Dabei war er aufgesprungen. Ich kauerte mich nieder – er mußte
mich sonst sehen. Und er mußte mich bereits gesehen haben, denn er
stieß einen Schrei aus – einen Schrei, wie ich ihn nie vorher
gehört habe.

		Ich hatte meinen Revolver erhoben und streckte ihm die Mündung
entgegen, den Finger am Drücker.

		Was darauf geschah, weiß ich kaum. Gesehen habe ich es, denn
meine Augen waren offen. Aber es geschah alles blitzschnell – noch
jetzt geht es mir wirr im Kopf herum, wenn ich daran denke – aber
ich muß es Dir beschreiben. [bookmark: page49] Eine Gestalt sprang von oben herunter, gerade auf
Pettow zu, und riß ihn zu Boden. Ich sah nur ein blondlockiges
Haupt, wie ich es früher so oft und seitdem nur in meinen Träumen
gesehen – ich sah ein gewaltiges Ringen, es war mir, als hörte ich,
wie die Muskeln der beiden Männer sich spannten und krachten –
Jackson war bereits verschwunden – dann sah ich beide ins Wasser
rollen.

		»Das Boot!« rief eine Stimme.

		Ich sah, daß Dantes und Justus vor mir standen. Ich sprang auf
und trat aus dem Boote. Justus ergriff es, schob es ins Wasser und
sprang hinein. Dantes nahm meine Hand.

		»Ruhig, meine Tochter!« sagte er.

		Ich weiß nicht, wie es mir möglich war, noch zu sehen, zu
denken. Nur um Richards willen hielt ich mich aufrecht. Da sah ich
einen blonden Kopf auftauchen – dann sogleich daneben einen
schwarzen. Eine Hand erhob sich und schlug nach Richard – aber
Richard wehrte ab und erwiderte den Schlag. Der schwarze Kopf
verschwand. Wir sahen ihn nicht mehr. Richard kam nach dem Ufer
geschwommen. Justus stand, die Büchse an der Wange, die Mündung auf
den Fluß gerichtet. Aber es tauchte niemand wieder auf.

		So war ich denn frei, war gerettet. Und Richard stand vor mir,
das Wasser floß ihm aus dem Haar und von den Schultern. Er reichte
mir die Hand. Ich sank ihm ans Herz. Und zum erstenmale brachen
Tränen aus meinen Augen – ach, Tränen, himmlische, glückliche,
erleichternde Tränen! – –

		*

		Ich will Dir nun noch in aller Kürze und Ruhe erzählen, was
vorgegangen und wie sich alles so wunderbar zum Guten gefügt.

		Richard und Mr. Dantes hatten die telegraphische Depesche
unseres Freunde White noch in derselben Nacht erhalten. Daß Pettow
mit mir die westliche Richtung nach Cincinnati eingeschlagen,
wußten sie durch die Benachrichtigung [bookmark: page50] einer Dame in Neuyork, über die ich später
mit Dir sprechen werde. Nun war, wie ich schon früher erwähnte, Mr.
Dantes davon unterrichtet, daß sich Justus White in Cincinnati
befand, und er telegraphierte deshalb auch an diesen. Auf die
Benachrichtigung, daß White Pettow und mich auf dem Bahnhof in
Cincinnati habe aussteigen sehen, hatte Mr. Dantes sogleich Richard
mitgeteilt, daß er nach Cincinnati mitreisen werde. Es war anfangs
die Absicht des Missionars gewesen, Richard nicht mit sich zu
nehmen, da er Pettows Haß gegen Richard fürchtete. Aber Richard –
doch das alles weißt Du ja wahrscheinlich durch Alfonso besser als
ich. Es ist sehr vernünftig von Alfonso, daß er nicht ebenfalls
hierher gekommen. Ich hätte es ihm nie verzeihen, wenn er Dich in
Deiner Seelenangst verlassen hätte.

		Genug, Dantes und Richard, begleitet von einigen Polizeibeamten
und Freunden, waren in der Nacht, die ich in der Höhle durchlebte,
in Cincinnati angelangt. Dort war soeben die Nachricht
eingetroffen, daß Jackson mit seiner Freischar in der Nähe der
Mammut-Höhle hauste, und auch über mein Schicksal, über die Flucht
eines Negers mit einer Weißen in die Höhle waren unbestimmte und
natürlich falsche Berichte verbreitet. Es hieß, ein Neger aus dem
Süden habe eine schöne Pflanzerstochter geraubt und sei mit ihr in
die Höhle geflohen. Mr. Dantes und Richard errieten sofort den
Zusammenhang, und da Dantes alles kann, was er will, und alles
durchsetzt, so brach er noch in derselben Nacht mit einem Bataillon
Regulärer und einer Abteilung von dem schwarzen Regiment des
Leutnants White nach der Mammut-Höhle auf.

		Das Gewehrfeuer, das ich vernommen, rührte von dem heftigen,
aber kurzen Kampfe her, der zwischen den Unionstruppen und der
Freischar entstand. Jacksons Reiter hatten sich zurückziehen
müssen, und durch einige Gefangene, bald darauf aber auch durch
Justus, hatten meine Freunde erfahren, was vorgegangen war. Sie
wußten [bookmark: page51] nun, daß
sich Pettow mit Jackson, einem Dutzend anderer Südländer und einem
Führer, der die Höhle genau kannte, in der Mammut-Höhle befanden,
und daß ich dem Tode entgangen sei. Sie sandten also nur ungefähr
dreißig Soldaten mit einem Offizier in die Höhle und eilten dann zu
mir. Daß sie dort in einem Augenblick eintrafen, der entscheidend
für mein Leben werden konnte, habe ich Dir bereits oben erzählt.
–

		Nun ängstige Dich nicht weiter um mich, mein teuerstes Herz! Ich
bin ganz ruhig. Jede telegraphische Nachricht meldet mir ja, daß es
unter Deiner aufopfernden Sorgfalt mit meinem innig geliebten Vater
besser geht. Soeben haben wir Deine Depesche erhalten, daß er zum
erstenmal das Bett verlassen hat. Auch wir reisen nun in den
nächsten Tagen, wenn nicht morgen schon. Und das Wiedersehen! O,
Jeannette – welch himmlisches Gefühl ist es doch um das
Wiedersehen! Wie erscheinen selbst die Leiden, die man um den
Geliebten erduldet hat, als eine süße Erinnerung! –

		Du wirst wissen wollen, ob der elende Mensch, dessen Name nie
mehr unter uns genannt werden soll, den verdienten Tod gefunden
hat. Wir haben es nicht genau erfahren. Obgleich die ganze Gegend,
schon um Jacksons willen, auf das eifrigste durchsucht worden ist,
hat man keine Spur von beiden gefunden. Es scheint kaum anders
möglich, als daß der Elende, durch Richards starken Schlag betäubt,
seinen Tod im Green-River gefunden hat. Und sollte es nicht sein,
so fürchte ich ihn nicht. Gott muß es doch gewollt haben, daß
Richard und ich wieder vereint worden sind; er wird uns also auch
vereint für einander erhalten!

		Vorgestern, um Dir die Wahrheit zu sagen, fürchtete man für
mich. Ich war sehr angegriffen, ich phantasierte zuweilen. Aber da
ich die Nacht schlafen konnte, so erlangte ich meine Ruhe wieder
und konnte die gräßlichen Bilder der letzten Tage aus meinet
Erinnerung verbannen [bookmark: page52] und mein Gemüt nur mit dem Glück der Gegenwart
beschäftigen. Jetzt bin ich ruhig und könnte, wie gesagt, reisen.
Nur wegen meiner teuren Mutter, die erschöpfter ist als ich,
bleiben wir noch hier.

		Habe ich nötig zu erwähnen, daß Richard und Mr. Dantes meinen
Retter wie einen Bruder, einen Sohn betrachten?

		Richard hat in Whites Hand das Gelübde abgelegt, daß sein ganzes
ferneres Leben der Befreiung der schwarzen Menschenrasse aus der
Sklaverei, ihrer geistigen Fortentwicklung, ihrem leiblichen Wohle
gewidmet sein soll.

		Dantes hat seinen Segen dazu gegeben.

		Richard meint, für die weißen Menschen sorgten Millionen, für
die Schwarzen nur wenige. Um so eifriger wolle er nun Zeit, Geld
und geistige Kraft an die Veredelung eines Menschenstammes wenden,
dem ein Mann wie Justus White entsprossen sei.

		Daß die Zukunft meines Retters für immer gesichert ist, brauche
ich Dir wohl kaum zu sagen und sage ich auch nur Dir! Möge ihn der
Himmel in dem Kampfe behüten, in den er nun bald zieht.

		Lebe wohl, mein Herz, mein Liebling! Bald umarmt Dich Deine
glückliche

		Eliza.«

	
		
		Der Verrat

		Es war am Gründonnerstag, am 13. April 1865, in früher
Morgenstunde, als in einem Zimmer des Weißen Hauses in Washington,
der Wohnung des Präsidenten, zwei Männer in der Nische eines
Fensters standen und miteinander sprachen.

		Der eine, sehr schlank und groß, mochte ungefähr zwischen
fünfzig und sechzig Jahre alt sein, die große Nase, der Bart, der
einen Teil seines Gesichtes unter dem [bookmark: page53] Kinn umgab, verlieh ihm etwas Strenges,
Herbes, aber sein Blick war mild und gerade jetzt besonders
freundlich. Nachlässig stand er an die Fensterbrüstung gelehnt und
schaute zu dem anderen hin, einem weißbärtigen Greise, der, obwohl
ebenfalls von hoher und kräftiger Gestalt, dennoch nicht an die
außergewöhnliche Größe des anderen heranreichte. Der eine war
Abraham Lincoln, der wiedergewählte Präsident der Vereinigten
Staaten, der andere Edmond Dantes, der Missionar.

		»Aber weshalb müssen Sie denn durchaus gehen?« sagte Lincoln.
»Wie wichtig sind gerade Sie für uns in der jetzigen Zeit! Freilich
das Schwerste ist getan – und doch ist es vielleicht noch nicht
getan! Glauben Sie mir, mein werter Sir, ich sehe der Zukunft mit
besorgtem Blick entgegen. Im offenen Kampfe haben wir nun die
Rebellion besiegt, das ist eine vollendete Tatsache. Wir haben der
Schlange den Fuß auf den Kopf gesetzt, wir haben ihr auch die
Giftzähne ausgebrochen – aber werden ihr nicht neue wachsen? Ich
fürchte die geheimen Intrigen, ich fürchte die Freunde des Südens,
die jetzt wieder ihr Haupt erheben und um Mitleid, um Schonung für
die Besiegten bitten werden, zu der ich ja selbst so gern bereit
bin, müßte ich nur nicht abermals fürchten, daß der Süden das
Vertrauen mißbrauchen wird, das wir ihm schenken. Gerade deshalb
wünschte ich sehnlichst, Sie blieben bei uns, erfreuten uns mit
ihrem Rat oder wirkten als Apostel der Mäßigung und Versöhnung im
Süden, dem tröstende, vernünftige Worte jetzt so not tun.«

		»Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen, Mr. Lincoln,« sagte Dantes.
»Aber ich lasse Ihnen Mr. Büchting und die beiden jungen Helden
Richard Everett und Alfonso de Toledo – von Mr. Everett, der Ihnen
ja mit Leib und Seele ergeben ist, will ich jetzt nicht sprechen,
da der Kampf nicht seine Aufgabe und Politik bei ihm reine
Herzenssache ist. Ich bliebe gern, das sage ich offen, aber ich
habe versprochen, nach Mexiko zu kommen, und ich muß mein Wort
[bookmark: page54] halten. Ein
Mann, der wie Sie im rechten Augenblick stets das Beste zu treffen,
für jeden Wunsch des Volkes den richtigen Ausdruck zu finden gewußt
hat – ein solcher Mann bedarf keines Rates und keiner Unterstützung
mehr. Die Beruhigung und Befestigung der wiederhergestellten Union
ruht sicher in Ihren Händen.«

		»Wenn Sie mir das sagen, mein lieber und verehrter Freund, so
könnte ich mich fast verleiten lassen, es zu glauben,« antwortete
Lincoln. »Und doch, doch – seien Sie überzeugt, ein Freundeswort
ist zur rechten Zeit oft von entscheidender Wichtigkeit. Wie oft
habe ich geschwankt! – Zuweilen war es nur der ermunternde Zuruf
eines einzigen klaren und sicheren Mannes, der mich bestimmte.
Freilich – Mexiko bedarf ebenfalls der guten Freunde! Das arme
Land! Wir haben noch nie ausführlich über den Gegenstand
gesprochen. Wollen Sie sich für Max oder für Juarez
entscheiden?«

		»Ich möchte vor allem das Glück dieser armen Nation, die wie
fast keine von der Vorsehung geprüft ist,« antwortete Dantes.
»Natürlich hängt jede vernünftige Wirksamkeit in Mexiko davon ab,
welche Stellung die Union zu Maximilian einnehmen wird. Wollen Sie
mir darüber Auskunft geben?«

		Lincoln blickte zum Fenster hinaus; sein Gesicht war sehr
ernst.

		»Auch ich wünsche von ganzem Herzen das Glück der mexikanischen
Nation,« sagte er nach einem längeren Schweigen. »Ich will auch
ganz davon absehen, ob Maximilian die geeignete Persönlichkeit ist,
den Mexikanern Frieden, Ruhe und Glück zu bringen. Aber die
Pflichten gegen die Union zwingen mich, der republikanischen
Staatsform den Vorzug zu geben. An und für sich mag die Monarchie
für das Glück der Völker ebenso aufrichtig und erfolgreich wirken
können wie die Republik. Aber wir haben in Nordamerika die
republikanische Staatsform, und zwar [bookmark: page55] in einer noch sehr jugendlichen Gestalt
– denn was bedeuten hundert Jahre für die Weltgeschichte! Die
Monarchie in Mexiko anerkennen, hieße ihr den Vorzug vor der
Republik zu geben, und das dürfen wir nicht. Sie könnten sagen,
solche Gründe können wohl den Politiker, den Mann, der in der Union
ein Staatsamt bekleidet, bestimmen, aber den Menschenfreund, den
Kosmopoliten kümmern sie nicht. Wenn die Mexikaner durch das
Kaisertum schneller und dauernder glücklich werden, als durch die
Republik – was geht uns dann die Staatsform der Union an? Gut, aber
mir müssen doch anders denken. In einem und demselben Weltteil
werden sich mächtige Staaten unter verschiedenen Staatsformen nicht
gut vertragen. Die Welt ist noch zu jung, als daß die große
Streitfrage: welche Staatsform bester, geeigneter und würdiger für
die Menschheit sei, die monarchische oder die republikanische,
endgültig hätte entschieden werden können. Durch die Entdeckung
Amerikas, durch die isolierte Lage unseres Erdteils ist endlich die
Möglichkeit einer Entscheidung gegeben. Aber um die Vorzüge unserer
Staatsform gegenüber Europa dartun zu können, müssen wir freie Hand
haben. Wir gründen keine Republiken in Europa – wir wollen aber
auch nicht die Gründung von Monarchien in Amerika. Nach tausend und
abertausend Jahren mag dann die Zukunft entscheiden, welche Form
die bessere ist. Bis dahin halten mir an der unseren fest – solange
wir können, natürlich – denn das weiß ich recht gut, daß uns die
Feuerprobe noch bevorsteht.

		Unsere geringere Bevölkerung, die Unendlichkeit unserer
Territorien bieten der republikanischen Form noch große Vorteile.
Es wird anders werden, wenn die Bevölkerung sich der europäischen
annähert. Doch, das haben Sie sich alles selbst gesagt! Ich komme
darauf zurück – wir werden keine Monarchie als Nachbarin dulden.
Einen Präsidenten Maximilian ließen wir uns herzlich gern gefallen;
einen Kaiser halten wir naturgemäß für unseren Gegner. Das hat
Monroe [bookmark: page56]
bereits eingesehen, und ich bin für seine Doktrin, weil ich sie für
richtig halte.«

		»Sollte die Monarchie dem menschlichen Wesen nicht mehr
entsprechen?« fragte Dantes.

		»Das hängt von der Entwickelung der Menschheit ab,« antwortete
Lincoln. »Doch glaube ich, es hilft wenig, darüber zu streiten. Die
Menschheit ist noch zu jung. Wir experimentieren ja alle nur.
Eisenbahnen, Dampfer und Telegraphen haben uns eine neue Zeit
geschaffen – die vergangenen Jahrtausende, so lehrreich sie auch
sein mögen, werden künftig doch nur als eine Vorschule betrachtet
werden. Der Philosoph kann sich einzig und allein mit der Zukunft
befassen, wenn er will; der praktische Politiker darf den
Augenblick nicht vergessen. Und jetzt eine Monarchie neben uns zu
dulden, wäre ein ebenso großer Mißgriff, als eine Republik in
Europa gründen und sie mit amerikanischem Blute und Gelde aufrecht
erhalten zu wollen.«

		»Und Brasilien?« fragte Dantes.

		»Zählt gar nicht,« antwortete Lincoln mit einem leichten
Lächeln. »Wer von Amerika spricht, meint doch nur die Union.
Brasilien wird aufhören, eine Monarchie zu sein, sobald wir's
wollen. Jetzt ist es uns zu unbedeutend, um uns damit zu
beschäftigen. Vielleicht überschätze ich meine Mitbürger, wenn ich
behaupte, sie werden ihren Stolz nur in der Selbstregierung finden.
Aber ich denke, es ist eine Überschätzung, die ihnen und mir Ehre
macht.«

		»Demnach würde es verlorene Mühe sein, das Kaisertum in Mexiko
zu unterstützen?« fragte Dantes.

		»Wollten Sie das?« fragte Lincoln.

		»Ich war entschlossen, mich dem zu weihen, der seinen Zweck mit
den am wenigsten blutigen Mitteln zu erreichen suchte.«

		»Mexiko ist ohne Blut gar nicht denkbar,« erwiderte der
Präsident. »Auf lange Zeit hinaus wird doch noch jeder Streit mit
den Waffen ausgefochten werden. Wer [bookmark: page57] Mexiko helfen will, der muß all sein
Gewicht in die eine Wagschale werfen, damit die eine Partei sobald
als möglich siege. Nur endlich einmal ein Ende des Bürgerkriegs,
dann wäre alles gut! Ein furchtbarer, großartiger Kampf, wie er
jetzt in der Union gewütet hat, ist weniger zerstörend, als dieser
ewige kleine Krieg, diese fortwährenden Rebellionen und
Unruhen.«

		Dantes war inzwischen an einen Schreibtisch getreten, der dicht
neben dem Fenster stand, und beschrieb einige Blätter Papier. Es
waren Anweisungen auf die englische Bank, ausgestellt im Namen des
Kuratoriums, das den Teil des ungeheuren Vermögens verwaltete, den
Dantes nicht an Privatpersonen gegeben hatte. Die Unterschrift
eines jeden einzelnen Mitgliedes dieses Direktoriums wurde von der
Bank respektiert.

		»Hier, Mr. Lincoln,« sagte Dantes, dem Präsidenten die Papiere
überreichend, »hier lasse ich Ihnen einige Erinnerungszeichen
zurück. Gedenken Sie meiner freundlich, wenn Sie einen dieser Bons
nach England senden.«

		»Unmöglich!« rief Lincoln überrascht. »Ich kann solche Summen
nicht annehmen, nicht einmal für das allgemeine Beste. Und wenn Sie
jetzt nach Mexiko gehen, werden Sie da nicht das Geld nötiger
brauchen?«

		»Für Mexiko wird auch noch so viel übrig sein, als nötig ist,«
antwortete Dantes ruhig. »Ueberdies ist es notwendig, vor allem die
Union zu stützen. Mexiko wird neben ihr stets ein Staat zweiten,
dritten Ranges bleiben. Die Union wird einst die Geschicke der Welt
entscheiden; auf sie also muß unsere Aufmerksamkeit jetzt vor allem
anderen gerichtet werden. Sie wissen ja, zu welchen Zwecken ich die
Summen verwendet zu sehen wünsche: für die Privat-Wohltätigkeit,
und zwar für alle, die durch den Krieg gelitten, ohne Unterschied
der Partei, ohne Unterschied der Hautfarbe oder des Glaubens.
Namentlich möchte ich Sie bitten, alle die Südländer zu bedenken,
von denen Sie [bookmark: page58] hoffen, daß sie aus Rebellen wieder gute
Freunde der Union werden sollen.«

		»Ich danke Ihnen, danke viele Male!« sagte Lincoln und
schüttelte mit seiner breiten Hand die Rechte des Missionars voll
Wärme. »Welche Opfer haben Sie, Mr. Büchting, Don Toledo und Mr.
Everett dem allgemeinen Besten gebracht! Und stets in Augenblicken,
in denen jede andere Hilfsquelle für uns versiegt schien und in dem
eine Million für uns wichtiger war als 10 Millionen zu anderen
Zeiten!«

		»Vielleicht wußten das Büchting und Everett!« sagte Dantes
lächelnd. »Denn sie sind neben allem Patriotismus auch gute
Geschäftsleute.«

		»Die bravsten Männer der Union!« rief Lincoln voll Herzlichkeit.
»Bringen Sie ihnen tausend Grüße und sagen Sie ihnen, das Weiße
Haus wäre stets für sie geöffnet. Sind die jungen Leute Mr. Richard
und Don Alfonso schon von ihren Truppenteilen entlassen?«

		»Sie wollten heut oder morgen in Neuyork eintreffen, und das ist
ein Grund für mich, zu eilen. Sie können sich denken, wie sehr ich
mich sehne, die lieben Jungen wieder zu sehen, auf denen die
Hoffnung der Zukunft ruht.«

		»Noch eines, Mr. Dantes,« sagte Lincoln. »Der Gedanke ist mir
peinlich, daß man diese Bons, die auf so große Summen lauten, bei
mir finden könnte, wenn mir irgendetwas zustieße. Wollen Sie mir
nicht einen Vermerk machen, daß diese Summen nicht mir persönlich
gehören, daß ich nur der Verwalter bin?«

		»Warum das,« meinte Dantes. »Es wäre ja auch kein Unglück, wenn
man glaubte, es sei Ihr Privatvermögen.«

		»Nein, nein, unter keiner Bedingung!« rief Lincoln eifrig.
»Gerade das will ich vermeiden. Doch ich weiß schon.«

		Er nahm ein breites und langes Kuvert, schob die Bons hinein,
versiegelte das Kuvert fünffach und schrieb darauf: [bookmark: page59] Im Falle meines Todes
uneröffnet Mr. Dantes oder Mr. Büchting oder. Mr. Everett
abzuliefern.

		»So, nun wäre ich beruhigt!« sagte er. »Ich möchte so bedeutende
Summen denn doch nicht in anderen Händen wissen, als in den
meinigen. So wenig ich der menschlichen Natur im allgemeinen
mißtraue, so ungern pflege ich sie anderseits in Versuchung zu
führen!«

		»Und nun leben Sie wohl!« sagte Dantes, dem Präsidenten die Hand
reichend, ernst und bewegt.

		»Leben Sie wohl, mein treuer Freund! Auf Wiedersehen!«

		»Das glaube ich nicht!« sagte Dantes mit einem sanften Lächeln.
»Hier sehen wir uns nicht mehr, Mr. Lincoln. Ich bin in dieser
Hinsicht Ahnungen unterworfen, die mich selten täuschen.
Wahrscheinlich ist meine Aufgabe auf Erden bald beendet.«

		»Also doch auch ein wenig abergläubisch!« sagte Lincoln
lächelnd.

		»Das ist kein Aberglaube,« antwortete Dantes. »Ich habe in
meinem Leben mehrmals derartige Vorempfindungen gehabt und bin nie
von ihnen betrogen worden. Einer von uns beiden wird bald in die
ewige Heimat zurückkehren, und ich hoffe, daß ich es sein werde,
denn Ihre Aufgabe auf Erden ist noch lange nicht beendet.«

		Lincoln war ebenfalls ernst geworden.

		»Wenn man bedenkt, wie wenig Gutes ich tun kann, und wie
unendlich viel Sie in jeder Weise getan haben, so ist es wohl sehr
fraglich, welche Aufgabe die größere und nützlichere war,« sagte
er. »Doch wir haben beide an dem gemeinsamen Zweck gearbeitet, und
vor dem großen Meister dort oben sind wir ja alle nur mehr oder
weniger Stümper.«

		Das Eintreten eines Dieners unterbrach ihn. Er überreichte dem
Präsidenten einen Brief. Dieser bat Dantes um Erlaubnis, ihn lesen
zu dürfen, und überflog ihn.

		»Nein, ich habe keine Lust,« sagte er dann. »Fürs erste liebe
ich solche Schaustellungen nicht und dann ist morgen [bookmark: page60] Karfreitag, ein Tag, der
sich wohl am wenigsten zu einem derartigen Prunk ziemt.«

		»Was ist es,« fragte Dantes.

		Der Präsident überreichte ihm den Brief. Es war ein Schreiben
von dem Direktor des Fordschen Theaters, in dem er Lincoln bat, die
Vorstellungen am folgenden Tage mit seiner Gegenwart zu beehren,
denn es solle eine Ausnahmevorstellung, nur zur Feier der letzten
entscheidenden Siege sein, und das Volk wünsche, seinen großen
Präsidenten öffentlich zu sehen. Er habe auch den Kriegsminister
Staunton und General Grant eingeladen.

		»Freilich ist morgen kein Tag für lärmende Feierlichkeit,« sagte
Dantes, »aber in Amerika hat ja die Uebung der Religion überhaupt
einen außergewöhnlichen Charakter angenommen, und hauptsächlich
kommt es doch immer auf die innere Stimmung, auf die wahre und
tiefe Religion des Herzens an. Wenn ein Volk den herrlichen Sieg
feiern will, den es errungen, so muß man nicht über den Tag mit ihm
rechten, den es dazu gewählt. Ich begreife das Bedürfnis des
Volkes, den Mann zu sehen, der die Rebellion zertreten. Der
unerschütterlich das Banner der Union und der Humanität
aufrechterhalten hat. Gehen Sie, Lincoln. Man muß dem Volke, das
soviel ertragen, so standhaft zu Ihnen gehalten, eine Freude
gönnen, oder ihm auch einmal den Willen tun.«

		»Ich gehe ungern,« antwortete Lincoln mit gefurchter Stirn.
»Doch, wenn Sie es gerechtfertigt halten – nun, so sei es!«

		Er sprach einige Worte in ein Nebenzimmer hinein. Dabei hörte
Dantes, daß ein Diener meldete, Colfax, der Präsident des
Repräsentantenhauses sei gekommen.

		»Also – leben Sie wohl!« rief er Lincoln zu. »Ich schreibe Ihnen
einmal aus Mexiko.«

		»Leben Sie wohl!« erwiderte Lincoln, ihm die Hand warm drückend.
»Und haben Sie noch einmal vielen, vielen Dank für all das Gute,
das Sie mir und unserem Lande [bookmark: page61] getan! Meine herzlichen Grüße an unsere
Neuyorker Freunde! Mein erster Besuch in der Hauptstadt soll Ihnen
gelten!«

		Dantes verließ das Weiße Haus und war nach einer halben Stunde
auf dem Wege nach Neuyork.

		*

		Ja, die große Rebellion des Südens war niedergeschmettert. Grant
und Shermann hatten sie mit den eisernen Armen ihrer Heere
umschlungen und erstickt. Richmond war genommen. Lee, der tapfere
General des Südens, hatte kapituliert, Jefferson Davis, der
Expräsident der Rebellen, war auf der Flucht – ein Jubel herrschte
im Norden, wie ihn das Land nie gesehen. Lincolns Name wurde mit
einer Verehrung genannt, wie sie vielleicht der große Washington
kaum genossen hatte, alle Freunde der Freiheit und der Union
erkannten, daß seine ruhige, aber eiserne Hand das Staatsschiff
sicher durch den gefährlichsten aller Stürme geleitet hatte. –

		Dantes bewohnte, wenn er sich in Neuyork befand, zwei Zimmer in
Mr. Büchtings Hause. Er war in den letzten Monaten auf Reisen im
westlichen Teile der Union, zwischen dem Mississippi und den
Rocky-Mountains gewesen, um die rebellischen Indianerstämme zu
besänftigen, denn keiner verstand sich wie er auf die Behandlung
dieser wilden und störrischen Kinder der Natur. Dantes wünschte den
Frieden zwischen ihnen und den Weißen, ebenso sehr um der Indianer,
als um der Weißen willen. Denn er wußte, wenn der Krieg
fortdauerte, würden die Indianer zuletzt doch den Kürzeren ziehen
und bis auf den letzten Mann ausgerottet werden. Das wollte er
vermeiden. Einer der Pläne, die er mit der größten Vorliebe und
Feuereifer verfolgte, war die Vermischung der einzelnen Rassen
miteinander. Nicht vernichten sollten sich die verschiedenen
Menschengeschlechter, sondern sich miteinander verschmelzen.

		Wenigstens teilweise hatte er seinen Zweck erreicht, [bookmark: page62] und befriedigt
kehrte er nach Neuyork zurück, um sich dort nur wenige Tage
aufzuhalten und sich an dem Glück seiner Freunde zu erfreuen und
dann nach Mexiko zu reisen. Daß Richard dem letzten schweren Kampf
um Richmond glücklich, wenigstens nur mit einer leichten Wunde
entronnen, das hatte er bereits erfahren. Auch Alfonso mußte
Shermanns Armee glücklich und gesund verlassen haben. Denn die
letzten Nachrichten hatten nichts von Unheil gemeldet.

		Dennoch fühlte sich Dantes von einer gewissen Unruhe und
Niedergeschlagenheit erfüllt, als er vom Bahnhofe nach Mr.
Büchtings Wohnung ging. Dantes fuhr nur, wenn er Eile hatte, sonst
zog er das Gehen vor, und zwar hauptsächlich deshalb, weil es ihm
Gelegenheit bot, mehr zu beobachten und sich, wenn es ihm ratsam
erschien, unmittelbar in die Angelegenheiten der Straße zu mischen.
Er wußte selbst nicht, was ihm auf der Seele lag. Für den eisernen
Mann, der dem Tode und den schlimmsten Leiden ins Auge geschaut,
gab es keine Verstimmung im gewöhnlichen Sinne des Wortes. Daran
gewöhnt, seine Gedanken stets auf einen hohen und großen Zweck zu
richten, hatte er längst verlernt, auf die körperlichen und
geistigen Unannehmlichkeiten zu achten, von denen sich die anderen
niederdrücken lassen. Aber heute fühlte er sein Herz von einer
unerklärlichen Trauer ergriffen. War es der Gedanke, daß er Lincoln
nicht wiedersehen werde? Nein. Denn er war überzeugt, daß diesem
Gedanken nur die eigene Todesahnung zugrunde liege, und mit dem
Tode war er vertraut. Die eigene Gattin, die Kinder hatten ja
gelernt, ihn als einen Wanderer zu betrachten, auf dessen
Ausbleiben sie gefaßt sein mußten. Und dann war ja für die Existenz
der Gattin und der Kinder gesorgt; unter dem Schutze einer Mutter,
wie Haydee, mußten die Kinder zu guten und braven Menschen
emporwachsen. Ueberdies hatte er sich ja auch gelobt, sich nie den
Freuden und Süßigkeiten des Familienlebens hinzugeben. Ihn trieb es
unabänderlich durch die Welt, nicht wie den [bookmark: page63] ewigen Juden, um einen Fluch zu
sühnen, sondern nur um zu helfen, zu bessern, Segen zu verbreiten,
Samenkörner des Guten auszustreuen, wo es nur möglich war, als
Apostel. An Weib und Kinder dachte er nie anders, als mit der
Empfindung, daß sie unter der Hand Gottes und unter dem Schutze der
besten Mutter standen. Er empfahl sie der Vorsehung und wandelte
seine Bahnen dort weiter, wo es galt, in schlichter, demütiger Form
in die heiligsten Angelegenheiten der Menschheit einzugreifen.

		Nein, eher bedrückte ihn der Gedanke, daß Lincoln selbst ein
Unglück widerfahren konnte. Er verhehlte sich nicht, daß ein Mann
wie Lincoln gerade jetzt der Union not tue. In ruhigen Zeiten war
die Präsidentschaft eines Staates, dessen Bürger an
Selbstverwaltung gewöhnt waren, kein allzuschweres Amt. Jetzt aber,
nach einem furchtbaren Bürgerkrieg, der das Land bis in die
tiefsten Abgründe aufgewühlt hatte, tat der Union ein erprobter
Mann not, ein Mann, der mit der Leitung der Staatsangelegenheit
vertraut war und zu dem die Nation unbedingtes Vertrauen hatte. Die
Lage der Union ließ sich nur mit dem Zustande eines Kranken
vergleichen, der vor kurzem noch am Rande des Todes schwebte und
nun langsam seiner Genesung entgegengeht, aber jeden Augenblick
doch in die gefährlichsten Krisen zurückfallen kann. Wird einem
solchen Kranken der Arzt geraubt, der seinen Zustand und die
Hilfsmittel genau kennt, so kann er noch unterliegen, wenn auch die
eigentliche Krankheit überwunden ist.

		Indessen Dantes war eine zu wissensstarke Natur, um sich von
solchen Befürchtungen wirklich niederbeugen zu lassen. Er richtete
seine Gedanken auf die freudigen Bilder, die ihn in Mr. Büchtings
Hause erwarteten, und in der Tat bemerkte er schon an dem Gesicht,
mit dem der Türhüter ihm öffnete, daß Frohes im Hause geschehen
sei.

		»Ist Mr. Büchting oder irgend jemand zu Hause?«

		»Jawohl. Die Familie ist bei Tisch.«

		[bookmark: page64] Eine
lange Eisenbahnfahrt übte auf Mr. Dantes wenig Wirkung aus, wie ein
kurzer Spaziergang auf andere. Wie er in den Waggon einstieg, so
kräftig, frisch und ruhig verließ er ihn. Dantes übergab dem
Portier den kleinen Koffer, den ihm ein Dienstmann nachgetragen,
und ging unmittelbar nach dem Speisesaal.

		Als er die Tür öffnete, klang ihm ein einziger Freudenschrei
entgegen, und dann eilten Richard und Eliza, Alfonso und Jeannette
auf ihn zu. Alle umarmten und küßten ihn, als sei er ihr wirklicher
Vater. Dem alten Manne leuchteten die Augen in stiller Freude.

		»Hier ist Nachwuchs, der wohl wenigstens so viel wert ist, wie
der alte Stamm!« sagte er still vor sich hin. »Der Herr sei
gepriesen! Er ordnet alles in Weisheit!«

		Dann begrüßte er die in Heiterkeit strahlende Mistreß Büchting,
deren freudig erregten Gatten und Mr. Everett, dem die Seligkeit
aus den hellen blauen Augen strahlte.

		Richard trug den linken Arm in der Binde, Alfonso zog den
rechten Fuß ein wenig nach. Dantes bemerkte es sogleich.

		»Es ist nichts!« riefen ihm die jungen Männer lachend entgegen.
»Ein Streifschuß am Arm! Eine Kugel im Oberschenkel, die aber
längst heraus ist, und eine Sehne, die nicht parieren will – nichts
weiter!«

		Eliza und Jeannette am Arme ihrer Gatten – denn schon seit
länger als Jahresfrist waren die beiden Paare vereint – boten einen
Anblick, der auch das traurigste Herz erheitern mußte, und so wurde
denn auch Dantes allmählich Herr seiner düsteren, unheilahnenden
Stimmung. Mit regem Interesse lauschte er den Schilderungen
Richards von den letzten Riesenkämpfen um Richmond, denen dieser
als Adjutant Grants beigewohnt hatte.

		»Und Justus – o, den hätten Sie sehen sollen!« rief Richard mit
leuchtenden Augen, »Grant ernannte ihn auf dem Schlachtfelde zum
Obersten. Der arme gute Junge liegt freilich im Lazarett, aber es
hat glücklicherweise nicht [bookmark: page65] viel zu bedeuten. Wie der die Kompagnie zum
Sturm auf Petersborough führte – ach, es war grausig schön! Reihe
auf Reihe sank nieder – Justus immer aufrecht, immer voran – die
Schwarzen in der Sprache seines Vaterlandes anfeuernd, bis das
Sternenbanner der Union auf dem Walle flatterte – und er selbst von
vier blutenden Negern aus dem Kampfe herausgetragen wurde. Grant
ritt zu ihm, und ich war natürlich dem General zur Seite. Er ist
jetzt Oberst Withe. Wir simplen Majore, Alfonso und ich, müssen vor
ihm salutieren – und bei Gott, wir tun es vor keinem lieber, als
vor ihm!«

		»Brav! Brav!« sagte Dantes, aber etwas traurig. Man konnte
merken, daß die Jugendlust, mit der Richard den Kampf schilderte,
in dem so viel edles Blut geflossen, im Herzen des greisen,
schwergeprüften Mannes nicht mehr ihren vollen Widerhall fand.

		Eine Dienerin kam und meldete leise etwas an Mistreß Everett,
Richards junge Gemahlin. Die eilte mit Jeannette Toledo hinaus.

		Richard benutzte den Moment und wandte sich schnell zu
Dantes.

		»Sie sollen es nicht wissen –« sagte er, nach der Tür deutend,
durch die sie gegangen – »wir haben Nachrichten von Pettow.«

		»Ah – er lebt also, der Elende!« erwiderte Dantes. »Hast Du ihn
selbst gesehen, Richard?«

		»Ja, ich selbst – wollen Sie es hören, lieber Vater?«

		So wurde Dantes gewöhnlich von allen Mitgliedern der Familie
Büchting, Everett und Toledo genannt. Es war ihm auch die liebste
Bezeichnung.

		Der Missionar antwortete durch ein bejahendes Zeichen und
mischte sich ein Glas Wein mit Wasser – das erste Getränk, was er
heute zu sich nahm.

		»Ja, ich sah ihn selbst,« fuhr Richard fort, »und zwar unter
eigentümlichen Verhältnissen. Es war vor ungefähr drei Wochen – ein
prächtiger Märzabend. Grant [bookmark: page66] hatte eine Rekognoszierung unternommen, ich war
natürlich dabei, und wir ritten einen kleinen Fluß entlang. Drüben
am andern Ufer dehnten sich Wiesen aus, unterbrochen von einzelnen
sehr schönen Baumgruppen. Grant und wir übrigen Offiziere wurden
ziemlich zu gleicher Zeit darauf aufmerksam, daß sich drüben in
weiter Entfernung etwas rühre. Obwohl wir aber unsere guten
Fernrohre eine Viertelstunde lang ununterbrochen gebrauchten,
konnten wir doch nicht klar darüber werden, wer es sei, ob Freund
oder Feind. Wir glaubten fast, daß es Freunde seien, denn Grant
erwartete Zuzug aus jener Gegend. Nach der Rückkehr ins Lager
beschloß jedoch der Ober-Kommandierende, abends eine kleine Truppe
zur Rekognoszierung auszusenden. Wären es Freunde gewesen, so
hätten sie bereits an uns heran sein müssen.

		Dieser Rekognoszierungsschar schloß ich mich an. Sie bestand nur
aus Offizieren und Sergeanten, denn es handelt sich um die größte
Vorsicht von seiten jedes einzelnen. Wir überschritten den kleinen
Fluß und gingen schweigend in die Wiesen hinein. Nach ungefähr zwei
Stunden sahen wir am Saume eines Waldes ein kleines Wachtfeuer, das
nach unserer Seite hin durch eine Wand von Reisig verdeckt war, so
daß wir es erst bemerkten, als wir unmittelbar in der Nähe waren.
Wir schlichen uns noch näher heran – ich war unter den vordersten.
Wir sahen nun, daß wir Rebellen vor uns hatten, und zwar eine
zahlreiche Truppe, hörten auch aus den Gesprächen, daß tiefer in
den Wald hinein noch eine bedeutende Abteilung lagere, genug, daß
es sich um ein Korps von 3–4000 Mann handelte, das sich nach der
Gegend von Richmond zu Lee durchzuschlagen versuchte. Das war
genug. Angreifen konnten wir nicht, da wir nur unserer dreißig
waren. Wir kehrten also zurück.

		Der Himmel war inzwischen etwas heller geworden, und plötzlich
gewahrten wir vor uns eine einzelne Männergestalt, die von der
Seite unseres Lagers herkam. War [bookmark: page67] das ein Verräter oder ein Spion? Gehörte
er zu uns oder zu unseren Feinden? Wir dachten nur einen Augenblick
darüber nach, dann bückten wir uns, ließen den Fremden dicht an uns
herankommen und warfen uns plötzlich auf ihn. Ehe er einen Schrei
ausstoßen konnte, war er überwältigt, gebunden und geknebelt.
Inzwischen hatten wir schon bemerkt, daß er keiner der Unsrigen
sei. Wir führten ihn in unserer Mitte. Als wir genug vom
feindlichen Lager entfernt waren, ward ihm der Knebel abgenommen
und einer der Unsrigen fragte ihn, wer er sei. Ich erkannte die
Stimme sofort, es war Ralph. Er nannte jedoch nicht seinen wahren
Namen, sondern sagte, er sei George Brando aus Georgia, Offizier in
Diensten der Konföderation. Ich hielt mich ihm so fern als möglich.
Mir bangte vor diesem Wiedersehen. Auf die Frage, was er hier
allein auf der Wiese beabsichtige, antwortete er, daß er
hinausgegangen sei, um zu horchen, ob nicht von irgendwoher Feinde
nahten.

		Wir führten ihn nach dem Hauptquartier, das in tiefer,
nächtlicher Ruhe lag. Nur bei der Hauptwache brannte ein großes
Feuer. Dort stellte ich mich hinter einige andere Soldaten, denn
ich war begierig, sein Gesicht zu sehen. Er sah sehr verändert aus,
wohl 10 Jahre älter als sonst, bleich, mit tiefen Furchen im
Gesicht und unheimlich leuchtenden, in tiefen Höhlungen liegenden
Augen. Er mochte sich wohl dessen bewußt sein, was ihn erwartete,
wenn er erkannt wurde, denn er sah sehr düster aus und bemühte sich
selbst, seine Sprache zu verändern. Er wurde verhört und zu den
anderen Gefangenen geführt, die nicht zahlreich waren.

		In mir war inzwischen ein sonderbarer Entschluß gereift. Ich
weiß, daß ich nicht recht tat, aber ich war fest entschlossen,
Ralph zu befreien, ihn wieder hinauszusenden in die weite Welt,
damit er irgendwoanders, nicht unter unseren Augen sterbe. Ich
wußte freilich, daß mein Unternehmen sehr schwer, wenn überhaupt
ausführbar sei. Ich rechnete jedoch auf folgende Umstände, die mir
günstig [bookmark: page68]
waren. Zuerst kannte ich den Offizier, der die Wache bei den
Gefangenen kommandierte. Zweitens wußte ich, daß in ungefähr drei
Stunden Generalmarsch geschlagen werden würde, da die Armee ihr
Lager verlassen und eine Bewegung nach Süden machen sollte. Unter
dem Wirrwarr, der dann entstand, konnte eine Flucht sehr leicht
unentdeckt bleiben, um so mehr, da die Gefangenen der Armee nicht
folgen, sondern nach Norden abgeführt werden sollten.

		So ging ich denn nach der Gefangenen-Wache und teilte meinem
Freunde, dem Offizier, mit, daß ein Verwandter von mir gefangen
worden sei, den ich befreien wolle. Natürlich mochte mein Freund
von einem so wahnsinnigen Plan nichts wissen; als ich ihm aber
endlich die volle Wahrheit sagte, als ich ihm erklärte, daß was
auch geschehen sein möge, es immer für uns schwere Herzenspein
bleiben müsse, als Ankläger gegen Ralph Pettow und in einem
Prozesse aufzutreten, der ein allzu großes Aufsehen machen würde,
da begriff er, was in mir vorging und willigte ein.«

		Richard wurde hier unterbrochen. Eliza öffnete die Tür, blieb
darin stehen und rief:

		»Lieber Vater Dantes! Kommen Sie doch einen Augenblick zu uns!
Eine Dame will Sie eifrig sprechen.«

		Dantes eilte sogleich nach der Tür. In einem Nebenzimmer saß
eine ganz in Schwarz gekleidete Dame, die sich schnell erhob, als
Dantes eintrat, und ihm entgegenkam. Es war Anna Schwartz.

		Seit jenem unheilvollen Aufruhr in Neuyork, der am vierten Tage
unterdrückt wurde, nachdem ihm Hunderte von Menschenleben und
Millionen von Eigentum zum Opfer gefallen, war Anna Schwartz in
eine, wenn auch nur sehr lose Beziehung zur Familie Büchting
getreten. Durch sie nämlich hatte Dantes erfahren, wohin sich Ralph
Pettow mit Eliza gewendet. Das Telegramm, das Ralph auf jener
Station nach Neuyork geschickt, war nämlich an Booth gerichtet
gewesen, und Booth hatte in dem geheimen Klub alles erzählt. Anna,
deren einzige Aufgabe, ja deren [bookmark: page69] Lebenszweck darin bestand, die Pläne der ihr
jetzt so verhaßten Männer zu belauschen, hatte aus den Reden des
Schauspielers auch den Namen Dantes herausgehört und sich erinnert,
daß der Missionar, der ihr in Richmond einen so uneigennützigen
Beistand angeboten, den sie leider verschmäht hatte, diesen Namen
führte. Ihr Scharfsinn ließ die Beziehungen erraten, in denen
Dantes zur Familie Büchting stehe, und sie sandte sofort noch in
der Nacht einen Boten nach Mr. Büchtings Hause mit einem Briefe an
Mr. Dantes, der die Benachrichtigung enthielt, daß Ralph Pettow den
Weg nach dem Südwesten, auf der nach Ohio führenden Bahn,
eingeschlagen habe, und um ihre Angabe glaublich zu machen,
unterzeichnete sie mit dem Namen Anna Schwartz. Daraufhin hatte
Dantes, sobald der Aufruhr unterdrückt und er nach Neuyork
zurückgekehrt war, die Polizei in Bewegung gesetzt und den
Aufenthalt der jungen Deutschen erfahren. Vergebens bot er alle
seine Ueberredung auf, um sie aus dem Hause, das sie bewohnte, zu
entfernen. Sie weigerte sich, es zu verlassen.

		»Ich kann in dieser Stellung nützlicher sein, als in irgendeiner
anderen,« antwortete sie. »Ich höre vieles, was für einzelne
Personen von der höchsten Wichtigkeit ist. Schon mehrfach habe ich
Väter und Mütter von den Plänen benachrichtigen können, die gegen
ihre Töchter, zuweilen gegen ihre Söhne gerichtet waren. Ich bin
überzeugt, daß ich im Laufe der Zeit meinen Mitmenschen noch
ähnliche Dienste leisten kann; das ist mir aber nur in meiner
Stellung möglich. Und welches andere Leben soll ich auch
führen?«

		Dantes hatte Eliza und Jeannette, als sie verheiratet waren,
alles mitgeteilt, was er über Anna Schwartz wußte, und die beiden
Frauen hatten nicht eher geruht, bis Anna Schwartz eingewilligt
hatte, sie zu besuchen – ein Besuch der beiden Damen in jenem Hause
war natürlich unmöglich. Tief erschüttert war Anna Schwartz von den
beiden Freundinnen geschieden. Wie unselig hatte sie ihr Geschick
[bookmark: page70] geführt –
die Heimat verloren, die Ehre verloren – an eine Beschäftigung
gekettet, die ihrem Ruf nicht zur Ehre diente – und doch so
freundlich, so liebevoll von jenen beiden behandelt! Ihre ganze
Lage war ihr, wie nie, zum klarsten Bewußtsein gekommen! Dennoch
hatte sie auch Elizas und Jeannettes Bitten widerstanden, eine
andere Beschäftigung zu wählen.

		»Ich habe meine Aufgabe,« antwortete sie. »Und ist sie beendet –
nun, dann komme ich vielleicht zu Ihnen und frage Sie um Rat, was
ich in Zukunft tun soll.«

		Ein einziges Mal, vor ungefähr einem Vierteljahr, hatte sie
ihren Besuch wiederholt. Das war ihre einzige Verbindung mit der
Familie Büchting. – – –

		»Sind Sie es, Miß Schwartz!« rief Dantes überrascht, als sie
ihren Schleier zurückschlug. »Und ich lese auf Ihrem Gesicht
...«

		»Eine vielleicht verhängnisvolle Nachricht.« ergänzte Anna. »Ja,
seit vorgestern habe ich Ihnen Briefe gesendet, und nun erfahre ich
freilich, daß Sie erst vor einer Viertelstunde zurückgekehrt sind.
Ehe ich aber ein Wort weiterspreche, senden Sie sogleich nach dem
Telegraphenbureau und schicken Sie folgende Depesche nach
Washington – – – schreiben Sie, ich bitte Sie, Mr. Dantes!«

		Der Greis ging nach dem Seitentisch, auf dem sich ein
Schreibzeug und Papier befand, und sah Anna aufmerksam an.

		»Ich überlasse es Ihnen, die Adresse zu wählen,« sagte sie. »Ich
diktiere Ihnen nur den Inhalt. Also schreiben Sie: Es existiert
eine Verschwörung, um den Präsidenten, den Staatssekretär Seward,
den General Grant und einige andere hervorragende Beamte der
Regierung zu ermorden. John Wilkes Booth, der seit vorgestern nach
Washington abgereist ist, scheint der Leiter der Verschwörung zu
sein, jedenfalls gehört er mit zu den Verschwörern. Das Attentat
soll an demselben Tage, zu derselben Stunde stattfinden. Einer der
Teilnehmer heißt Payne, oder führt [bookmark: page71] jetzt wenigstens diesen Namen – Senden
Sie diese Depesche ab, Mr. Dantes, dann will ich weiter mit Ihnen
sprechen.«

		Dantes hatte mit zitternder Hand geschrieben, jetzt fügte er
Adresse und Unterschrift hinzu.

		»Gebe Gott, daß Ihre Benachrichtigung nicht zu spät kommt!«
sagte er, das Papier zusammenfaltend. Weshalb haben Sie sich nicht
an Mr. Büchting oder Mr. Everett gewandt?«

		»Ich kenne nur Sie,« antwortete Anna. »Auch würde man mir kaum
geglaubt haben. Man hätte mich verhaftet und die Verschworenen, die
noch immer sehr viel gute Freunde in der Stadt haben, wären
benachrichtigt worden. Ich hätte mich selbst ruiniert ohne irgend
jemand zu nützen.«

		»Das ist wahr!« sagte Dantes seufzend. »Ich will die Depesche
selbst nach dem Bureau tragen. Begleiten Sie mich und erzählen Sie
mir!«

		Er rief in den Eßsaal hinein, daß er in einer halben Stunde
zurückkehren werde, und bot dann Anna seinen Arm. Der starke Mann
schien ergriffen, er zitterte ein wenig.

		Vor der Tür nahm er einen Wagen.

		»Erzählen Sie nun,« bat er seine Begleiterin.

		»Seit Lees Kapitulation waren Booth und seine Freunde wie toll,«
berichtete sie. »Ich bemerkte, daß sie bestimmte Absichten hatten.
Ich hörte Drohungen. Aber leider schienen die Hauptverhandlungen an
einem anderen Orte geführt zu werden, und ich konnte trotz aller
Aufmerksamkeit nur wenig Bestimmtes erraten. Daß es sich um eine
Ermordung Lincolns handelte, erriet ich jedoch bald. Nur das Wie
und Wann schien auch bei den Verschwörern noch nicht festzustehen.
Booth war in der Tat halb wahnsinnig, er trank nur die schwersten
Getränke und schien doch nicht berauscht werden zu können, obgleich
er es wünschte. Er fluchte gegen die Vorsehung, nannte Präsident
Seward, Granz und andere Mörder, Diebe, Schufte, ballte oft die
[bookmark: page72] Faust
und wiederholte sehr oft einige fremde Worte. Ich habe sie
behalten: Sic semper tyrannis!«

		»Es ist der Wahrspruch Virginiens,« sagte Dantes traurig, »und
er bedeutete: Möge es stets so den Tyrannen geschehen! Der
verblendete Mensch – wie wenig ahnt er, daß seine Partei die
tyrannische ist?«

		»Ich befürchtete in der Tat stets, er möchte wahnsinnig werden –
oder ich glaubte es, denn was ist er mir, daß ich irgend etwas
fürchten solle, was ihm zustieße! – Vorgestern nun kam er noch spät
mit einigen Männern, die ich nie zuvor gesehen. Nur den Namen des
einen glaubte ich zu hören – Payne. Sie gingen in eines von den
kleinen Zimmern. Ich lauschte. Da hörte ich nun klar und deutlich,
daß der Plan entworfen worden, den Präsidenten, den
Vizepräsidenten, den General Grant und einen Herrn Seward zu
ermorden, der sehr krank ist. Habe ich recht verstanden?«

		»Ganz recht,« sagte Dantes. »Seward liegt krank in seinem Hause.
Aber wie, bei welcher Gelegenheit, mein Kind, wollten sie den
schmachvollen Plan ausführen?«

		»Das wußten sie noch nicht genau, darüber eben berieten sie,«
antwortete Anna. »Die verschiedenen Mordtaten sollten zu gleicher
Zeit geschehen. Vielleicht sei es möglich, sagte Booth, den
Präsidenten, Johnson und Grant nach irgendeinem Orte zu locken, an
dem sie gemeinsam vernichtet werden können.«

		»Großer Gott – die Einladung zu dem Theater morgen!« rief Dantes
vor sich hin. »Nun, ich werde tun, was in Kräften steht. Noch,
hoffe ich, läßt sich dieses scheußlichste aller Komplotte
vereiteln.«

		Sie waren an dem Telegraphen-Bureau angelangt. Dantes ging in
das Gebäude und gab die Depesche ab. Es war nur ein Beamter da, der
für die südliche Linie die Depeschen aufnahm. Dantes hatte seine
Mitteilungen an den Präsidenten selbst gerichtet. Der Beamte strich
das Geld ein. Als Dantes das Zimmer verlassen hatte, las der Beamte
die Depesche genau, und statt sie abzusenden, hielt er [bookmark: page73] sie an die
Flamme einer Gaskerze und verbrannte so das Stück Papier bis auf
den letzten Rest.

		»Dafür wirst Du mir hoffentlich dankbar sein, alter Freund
Booth!« murmelte er vor sich hin. Er war ein früherer Schauspieler,
Mitglied der großen Verschwörung des Südens gegen den Norden, die
immer noch existierte. Am anderen Tage packte er seine Sachen und
floh nach dem Süden. Man hörte nie wieder von ihm.

		»Ich will nun sogleich nach Washington zurückfahren,« sagte
Dantes, als er wieder neben Anna Schwartz im Wagen saß. »Vielleicht
begleitet mich einer von den jungen Leuten.«

		Dann sprach er nichts weiter, bis der Wagen vor Mr. Büchtings
Hause hielt. Er fragte Anna nun, ob sie mit ihm hinaufkommen wolle.
Sie lehnte aber ab. Der Missionar drückte ihr herzlich die Hand und
ging allein zu seinen Freunden.

		Alle ahnten, daß etwas Ungewöhnliches geschehen sein müsse und
ihre Blicke begegneten ihm mit stummer Frage.

		»Ich muß sogleich nach Washington fahren,« sagte Dantes.
»Womöglich mit einem Extrazug. Will einer von Euch mich
begleiten?«

		Richard und Alfonso riefen ihm sogleich ihre Beistimmung zu.

		»Einer ist genug!« sagte Dantes. »Es handelt sich um eine
Verschwörung gegen Lincoln, Johnson, Grant und Seward. Ich habe
bereits telegraphiert, will aber selbst hinüber. Komm Du mit mir,
Richard. Du kennst Washington besser, als Alfonso, und Booth ist
Dir ja wohl auch bekannt?«

		»Booth! Handelt es sich um den?« rief Alfonso erglühend. »Das
ist der einzige Mensch, dem ich gegenübertreten möchte.«

		»Eben deshalb wünsche ich nicht, daß Du mich begleitest,« sagte
Dantes. »Er wird seinen Lohn durch eine andere Hand empfangen. Mach
Dich fertig, Richard!«

		Eine Viertelstunde darauf verabschiedeten sich Dantes [bookmark: page74] und Richard
von der Familie, über die nach der Freude des Tages eine tiefe
Traurigkeit gekommen war. Auf dem Bahnhof angelangt, erfuhren sie,
daß kein Extrazug zu haben sei. Sämtliche verwendbare Wagen und
Lokomotiven waren nach dem Süden geschickt, um Truppen nach dem
Norden und speziell nach Neuyork heraufzuführen. Sie mußten sich
begnügen, mit dem nächsten, planmäßigen Zuge zu fahren, mit dem sie
am andern Nachmittag in Washington anlangen konnten. Richard
meinte, man solle die Zeit dazu benutzen, um noch ein Telegramm
nach Washington zu schicken. Aber die Drähte waren besetzt, sie
arbeiteten für die Regierung und für zwei Zeitungen. Wer konnte
auch ahnen, daß die erste Depesche nicht abgegangen sei?

		Als Dantes und Richard allein im Kupee saßen, beide sehr ernst
und niedergeschlagen, bat Dantes den jungen Mann, ihm zu erzählen,
was weiter mit ihm und Ralph Pettow geschehen sei. Richard nahm
also seine Erzählung wieder auf, wo er sie unterbrochen hatte.

		»Die Gefangenen befanden sich in zwei großen Scheunen,« erzählte
er. »Vor jeder stand eine Wache. Mein Freund, der Offizier,
begleitete mich bis zu dem Eingang der einen Scheune. Wie üblich
waren den Gefangenen alle Papiere und Waffen abgenommen – ich hatte
also, wenn Pettow auch herauskam, nichts von ihm zu fürchten. Da
ich aber wußte, mit wem ich es zu tun hatte, so steckte ich einen
Revolver in die Seitentasche meines Uniformrocks und drückte meinen
Degen fester in die Scheide, damit mir ihn niemand plötzlich
herausreißen könne. Mein Freund ging an die Tür der Scheune und
tief hinein: »George Brandon, diese Nacht gefangen, soll
herauskommen!«

		Ich hielt mich im Hintergrunde. Es erschien ein Mann in der Tür.
Der eine der Soldaten leuchtete ihm mit einer Laterne ins Gesicht.
– »Er ist es!« sagte mein Freund, der übrigens Pettow von Neuyork
her kannte. »Kommen Sie mit mir!« – Die beiden entfernten sich von
der Scheune. Ich folgte ihnen langsam.

		[bookmark: page75] »Sie
müssen Freunde hier im Lager haben,« sagte der Offizier zu Pettow.
»Man scheint sie befreien zu wollen.« – »Das wäre mir nicht
unlieb,« erwiderte Pettow. »Ich passe nicht für das ruhige Leben.«
– »Jemand anders wird Sie weiter führen,« sagte darauf mein Freund.
»Glückliche Reise!«

		Die Nacht war sehr dunkel. Ich trat an Pettow heran. – »Folgen
Sie mir,« sagte ich. »Und sollten wir angerufen werden, so lassen
Sie mich antworten.« – Er ging neben mir. – »Wer sind Sie?« fragte
er leise. – »Sie sollen es erfahren,« antwortete ich ihm. »Aber
sprechen Sie jetzt nicht. Es könnte uns jemand hören.«

		So führte ich ihn in der dunklen Nacht hinaus bis über die
Außenposten, bis an das Ufer des kleinen Flusses. – »Durchwaten Sie
nun den Fluß,« sagte ich zu ihm. – »Ich denke, Sie wollten mir
sagen, wer Sie sind?« fragte er.

		»Das kann noch geschehen,« antwortete ich. »Waten Sie nur erst
durch den Fluß!«

		Er folgte, doch zögernd, wie es schien, meiner Weisung und
watete durch den Fluß, der hier, ohne daß ich es wußte, ziemlich
tief war. Mit einiger Mühe hörte ich ihn an das jenseitige Ufer
klimmen. – »Jetzt sind Sie sicher,« rief ich ihm zu. »Was Ihre
Genossen betrifft, so sagen Sie ihnen nur, wir hätten das Pulver
für sie gespart, da sie doch bald unser wären.« – »Oho,« rief er
zurück, »ich glaubte, Sie wären einer der Unserigen.« – »Davor
behüte mich Gott!« antwortete ich ihm. »Mein Name ist Richard
Everett!« –

		Ich hörte nur eine Art Aechzen oder Stöhnen. Dann blieb alles
still. Offenbar überlegte er, ob er zurückkehren und mit mir
kämpfen sollte. – »Ich komme zurück,« rief er, »Dir will ich meine
Freiheit nicht verdanken, Du –!« »Nun?« fragte ich, als er schwieg,
»welchen Namen willst Du mir geben, Mörder? Was hatte ich Dir
getan?« – »Nichts und alles! Du bist ein Heuchler, ein Pharisäer,
ein heimlicher Schurke!« rief er. –

		Doch lieber Vater, ich will Sie verschonen mit den [bookmark: page76] Worten, die ich
nun hörte. Er warf sich auf die Erde. Er kämpfte mit sich. Der
Wunsch mich zu verderben, die Wut, daß gerade ich ihn befreit
hatte, mochte ihm das Herz abdrücken. Er heulte wie ein Tier. –

		»Ich finde Dich noch, ich treffe Dich!« rief er. »Du bist
verloren, und alle mit Dir! Wir siegen und Eure Häuser in Neuyork
machen wir der Erde gleich. Ich verfolge Euch über die ganze Erde.«
– »Aber, Mensch,« rief ich ihm hinüber, »gib mir einen Grund an für
Deinen wahnsinnigen Haß.« – »Weil ihr besser sein wollt, als
Andere!« schrie er. »Weil ihr hochmütig seid, weil ihr die
verachtet, die heißeres Blut haben, als Ihr.« – Er schrie so laut,
daß ich fürchtete, die Wachen würden uns hören. – »Geh!« rief ich
ihm zu. »Und wenn Du irgendwo Frieden finden kannst, so tue das
Gute, statt des Schlechten. Wir haben Dir verziehen – das mag Dir
ein Trost sein.« – »Ihr mir verziehen? O, wartet – ich will Euch
schon finden!« rief er.

		Weiter hörte ich nichts von ihm. Ich kehrte schnell nach meinem
Quartier zurück.

		»Du hast vielleicht doch Unrecht getan,« sagte Dantes. »Dieser
Mensch ist durch und durch vergiftet, er gleicht einem tollen Hunde
– für ihn gibt es keine Besserung mehr. Welche Vorwürfe würdest Du
Dir machen, wenn es ihm gelänge, sich Eliza zu nahen!«

		»Ich habe das felsenfeste Vertrauen zur Vorsehung, daß sie dem
Mörder nicht gestatten wird, Eliza Gefahr zu bringen,« antwortete
Richard. »Auch traut er sich nicht nach Neuyork. Und Eliza darf die
Stadt nicht ohne mich verlassen.«

		»Gebe Gott, daß Dein Vertrauen erhört werde!« sagte Dantes. »Mir
wäre es lieber, ich wüßte ihn in einem festen Gefängnis oder im
Grabe.«

		»Und hätten Sie nicht dennoch an meiner Stelle ebenso gehandelt,
lieber Vater?« fragte Richard.

		[bookmark: page77]
»Vielleicht!« antwortete Dantes mit gesenkten Blicken. »Ich
begreife, daß es leichter ist, einen solchen Menschen Mann gegen
Mann zu töten, als ihn in aller Ruhe der Gerechtigkeit zu
überliefern.«

		Die Versuche der beiden Reisenden, auf einer der nächsten
Stationen einen Extrazug zu erhalten, hatten aus demselben Grunde
wie in Neuyork keinen Erfolg. Es fehlte an Lokomotiven. Aber nicht
das allein – es schien auch im übrigen ein eigentümliches
Verhängnis über den Beiden zu walten. Als sie in Baltimoore
ausstiegen, glitt Richard aus und verletzte sich schwer am Fuß.
Ueber den Bemühungen, einen Verband anzulegen, verging die Zeit bis
zur Abfahrt des Zuges. Sie konnten nicht mehr einsteigen. Dagegen
erhielten sie das Versprechen, daß man ihnen hier in einer Stunde
einen Extrazug nach Washington stellen wolle.

		Richards Fuß war gut verbunden, mit Hilfe eines Stockes konnte
er sich allein fortbewegen. Der Extrazug wurde auch gestellt, und
die Beiden fuhren in ihrem eigenen Waggon dem Personenzuge nach.
Aber kurz vor Washington, auf der Station Beltsville, traf sie ein
neues Unglück. An der Lokomotive – es war, wie sich herausstellte,
eine alte, längst außer Dienst gesetzte – brach die Achse.
Inzwischen war es sechs Uhr nachmittags geworden. Allerdings
tröstete sich Dantes mit dem Gedanken, daß ja seine Depesche in
Washington eingetroffen sein müsse und keine Gefahr vorhanden sei.
Aber trotzdem schien der sonst so mutige, vertrauensvolle Mann wie
von einer schweren Last niedergedrückt. Sie nahmen einen Wagen mit
guten Pferden und fuhren nach Washington. Dantes versprach dem
Kutscher fünfzig Dollars Trinkgeld und außerdem Schadenersatz für
die Pferde, wenn er vor acht Uhr in Washington sei. – Dennoch war
es bereits zwischen acht und neun Uhr, als sie in die Stadt
einfuhren.

		Es handelte sich vor Allem darum, zu hören, ob Lincoln gewarnt
sei, dann gab es keine Gefahr. Dantes ließ also [bookmark: page78] zuerst am Weißen Hause
vorfahren und fragte den ihm entgegentretenden Diener:

		»Wo ist Mister Lincoln?«

		»Im Fordschen Theater,« antwortete der Mann.

		»Ist gestern abend, oder in der Nacht, oder heut morgen eine
Depesche aus Neuyork angekommen?«

		»Das weiß ich nicht, Sir; es sind sehr viele Depeschen
gekommen.«

		»Wo ist Mistreß Lincoln?«

		»Im Theater mit seiner Exzellenz.«

		»Sind heute Verhaftungen in Washington vorgenommen worden?«

		»Nicht daß ich wüßte, Sir!«

		»Nach dem Fordschen Theater!« rief Dantes dem Kutscher zu. Dann
sprang er auf den Kutschersitz, erfaßte die Zügel und fuhr
selbst.

		Das Theater war nicht fern. Vor dem Theater gingen vielleicht
zwanzig bis dreißig Menschen im Scheine der Gasflammen auf und ab.
Dantes sprang vom Wagen; Richard folgte ihm.

		An der Kasse gab es keine Billetts mehr. Dantes kümmerte sich
nicht mehr darum.

		»Besorge das!« rief er Richard zu. »Sage, wer ich bin.«

		Damit eilte er die Treppe hinauf nach dem sogenannten
Dreß-Circle. Auf derselben Seite befand sich die Loge des
Präsidenten. Der Circle war mit Menschen gefüllt. Dantes drängte
sich durch. Nicht das Geringste schien vorgefallen zu sein. Dantes
war vielleicht noch zwanzig Schritt von der Loge des Präsidenten
entfernt.

		Da öffnete sich die Tür der Loge.

		»Hilfe!« tönte es heraus. »Hilfe! Hilfe! einen Arzt! Der
Präsident ist erschossen!«

		Dantes stand still. Er streckte die Hand aus und stützte sich an
der Wand. Er wäre sonst gefallen. In der nächsten Sekunde hörte man
nichts als ein wirres, wüstes Geschrei.

		»Ich bin ein Arzt!« rief er dann. »Laßt mich hinein!«

		[bookmark: page79] Alle um
ihn herum waren wie gelähmt. Man ließ ihn in die Loge eintreten. In
einem Polstersessel an der Brüstung der Loge saß ein Mann, den Kopf
an die Rückenlehne zurückgelegt. Langsam rieselten ihm einige
Blutstropfen den Hinterkopf herab, über ihn beugte sich eine
Dame.

		Es war Lincoln.

		Dantes trat von ihn hin, die Augen des Verwundeten waren
geschlossen; sein Gesicht schien ruhig und verriet keinen
Schmerz.

		Richard war jetzt ebenfalls in die Loge getreten. Dantes winkte
ihm mit der Hand, er möge zurückbleiben. Das Gesicht des alten
Mannes war so weiß geworden wie sein Haar. Lange betrachtete er den
Verwundeten, dann hob er leise den Kopf des Präsidenten hoch. Ein
leichtes Stöhnen und ein Zucken wie von Schmerzgefühl folgte dem
Druck des Missionars.

		Dantes legte die Hände gefaltet ineinander und seine Lippen
bewegten sich leise. Dann wandte er sich ab und kam auf Richard
zu.

		»Bete für ihn, mein Sohn!« sagte er. »Bete, daß Gott seinen
Leiden bald ein Ende macht. Es ist alles verloren. Er stirbt noch
in dieser Nacht.«

		Furchtbar war der Lärm, der sich nun im Theater erhob. Die
entsetzliche Nachricht war jetzt erst ins Publikum gedrungen. Mit
wahnsinnigen Flüchen und Verwünschungen stürzten die Männer auf die
Bühne, die Frauen schrien und sanken in Ohnmacht.

		»Wir haben hier nichts mehr zu tun, Richard!« sagte Dantes. »Es
ist vorbei! Laß uns gehen!«

		Sie wandten sich durch die heranstürmende Menge, die Nachricht
von ihnen haben wollte.

		»Seid ruhig, Leute!« sagte Dantes, leicht die Hand erhebend.
»Stört nicht einen Sterbenden!«

		»Einen Sterbenden!« stöhnte es von allen Seiten. Dann folgte ein
wilder Aufschrei, dann Totenstille.

		[bookmark: page80] Dantes
und Richard verließen das Theater. Sie wollten in der Nähe bleiben
und nahmen ein Zimmer in einem gegenüberliegenden Hotel. Dort
setzten sie sich, ohne Licht anzuzünden, an das Fenster und
blickten auf die Straße hinaus. Sie hörten jedes Wort, jede
Nachricht. Sie sahen, wie der Präsident nach dem Hause neben dem
Hotel getragen wurde, sie hörten, daß auf den Staatssekretär Seward
ebenfalls ein Angriff gemacht worden sei. Der kranke Mann, so hieß
es anfangs, sollte auch ermordet sein. Später hörte man, daß er nur
verwundet war.

		Stundenlang sprachen Dantes und Richard kein Wort miteinander.
Sie hatten sich auch nichts zu sagen. Die Depesche, die Dantes
abgeschickt hatte, mußte nicht eingetroffen sein; sie selbst waren
eine einzige Minute zu spät gekommen. Das Schicksal hatte nicht
gewollt, daß sie noch rettend eingreifen konnten.

		Später empfanden sie das Bedürfnis, Genaueres zu erfahren. Wer
hätte in dieser Nacht an Schlaf denken können! Sie gingen in das
Nebenhaus, in das man den Sterbenden gebracht hatte. Die Beamten
der Republik kannten sie, man gewährte ihnen freien Eintritt. Nur
in das Zimmer, in dem der Sterbende lag, gingen sie nicht. Dantes
wußte, daß keine Rettung mehr sei. Für ihn war der Präsident eine
Leiche – seine Ahnungen hatten sich erfüllt.

		Der Mörder hatte sich dadurch Eingang in die Präsidentenloge zu
verschaffen gewußt, daß er eine Karte des Generals Grant vorzeigte
und sagte, er komme mit einer wichtigen Nachricht von dem General.
Dann war er schnell in die Loge hineingeschritten, hatte nur einen
Schritt von Lincoln entfernt auf ihn gefeuert, dann ein Jagdmesser
zu seiner Verteidigung gezogen, sich auf die Brüstung der Loge
geschwungen und war auf die Bühne hinabgesprungen. Er war jedoch
mit einem Sporn an einer Fahne, die die Präsidentenloge schmückte,
hängen geblieben und gefallen. Schnell sich aufraffend, hatte er:
Sic semper [bookmark: page81] tyrannis! gerufen und war in die
Kulissen geeilt. Er kannte das Theater ganz genau. In der ersten
Ueberraschung, in der niemand wußte, was vorgefallen war, hatte ihn
niemand aufgehalten, und er war unangefochten auf die Straße
gelangt. Doch hatte man ihn erkannt. Es war John Wilkes Booth
gewesen, der sich seit zwei Tagen halb im Rausche in Washington
umhergetrieben hatte. Nach allen Seiten waren ihm Verfolger
nachgesandt, bis jetzt vergeblich!

		Am andern Morgen war Abraham Lincoln eine Leiche, und die
Schreckensnachricht flog über die ganze Erde. Der Süden hatte sich
gerächt. Meuchlings, wie er den Kampf begonnen, hatte er ihn
beendet. Die letzten Worte, die Lincoln sprach, ehe er in das
Theater ging, waren Worte der Versöhnung gewesen, die er an Colfax
richtete, der nach dem Westen abreisen wollte. Aber für den Süden
gab es keine Versöhnung; ihn beherrschte der Durst nach Rache. Er
hatte nicht für ideale Grundsätze gekämpft, sondern für seinen
Vorteil, für die Beibehaltung der Sklaverei, für den Gewinn, den er
aus der tierischen Behandlung der unterdrückten schwarzen
Menschenrasse zog. Er war in diesem Kampfe unterlegen – er hoffte,
sich noch einmal aufraffen zu können, wenn die großen Staatsmänner
und Generale des Nordens von der Hand der Meuchelmörder gefallen
seien – und gelang dies nicht, so war er wenigstens gerächt und dem
Norden durch den Verlust seines geliebten Führers sein Triumph
vergiftet. Schmachvoll, wie er begonnen, endete der Süden.

		*

		Durch die Untersuchung stellte sich heraus, daß außer Booth noch
Payne, der den Staatssekretär Seward angefallen, Harrald, Atzeroth
und Surrat bei dem Mordplane beteiligt gewesen seien. Payne wurde
in Washington, Atzeroth in Maryland verhaftet, Surrat schien nach
Kanada entkommen zu sein. Booth und Harrald waren gemeinsam nach
Virginien geflohen. Das ganze Land [bookmark: page82] schrie nach Rache. Es schien
unglaublich, daß ein Mörder wie Booth der Gerechtigkeit entgehen
könne. Oberst Conger und Leutnant Backer waren, von zwei der besten
Polizeibeamten und von 25 Mann Kavallerie begleitet, hinter den
Flüchtlingen her. Aber tagelang hörte man nichts von ihnen. Zwar
waren sie den beiden Mördern auf der Spur. Man hatte
herausgebracht, daß sich ein Mann, der den Fuß gebrochen, von einem
Landarzt Mudd verbinden ließ. Das war Booth gewesen, der den Fuß
brach, als er auf die Bühne niederfiel. In seinem Begleiter war
Harrald erkannt worden. Man hatte die Spur verfolgt, die Landstraße
nach Fredericksburg in Virginien entlang. Booth war an
verschiedenen Orten gesehen, aber nicht als der Präsidenten-Mörder
erkannt worden. Er und Harrald hatten sich für Gefangene
ausgegeben, die man auf Parole entlassen, und hatten deshalb bei
den meist südlich gesinnten Farmern freundliche Aufnahme gefunden.
Es stellte sich heraus, daß Booth zuletzt auf Krücken gegangen sei.
Also konnte er nicht weit gekommen sein. Und doch schien seine Spur
verloren zu sein. Endlich tauchte sie am Rappahannok-Flusse, der in
den Potomac mündet, wieder auf.

		Man hatte zwei Leute, einen auf Krücken, gesehen, die sich
virginischen entlassenen Gefangenen angeschlossen, und von denen
der auf Krücken Gehende in einer Farm, Garrets-Farm genannt,
zurückgeblieben sei. Auch der andere, also wahrscheinlich Harrald,
war zu seinem Genossen nach dieser Farm zurückgekehrt. Die
ermatteten, abgehetzten Reiter zögerten keinen Augenblick, nach
Garrets Farm zu reiten, obwohl es tiefe Nacht war. Endlich
erblickten sie das große Dach und den hohen Schornstein, die sich
von dem Himmel dunkel abzeichneten. Sollten sie den Mörder, der in
den sechs Jahren, die seit dem Morde vergangen waren, hier endlich
finden? Soll die irdische Gerechtigkeit ihr Opfer erhalten? Das
Haus ward auf allen Seiten umzingelt.

		[bookmark: page83]
Vorsichtig, ohne Geräusch traten die Männer aus dem Schatten der
Schwarztannen hervor. Sie schlichen nahe an das Haus heran, prüften
jeden Eingang und jedes Fenster, drückten auf die Türklinken,
fanden aber alles fest verschlossen. Noch einige Minuten, und man
hörte leise Schläge an der Vordertür. Eine Ueberraschung wäre hier
nicht möglich, man muß also die Bewohner des Hauses wecken. Bald
lassen sich schleppende Schritte auf dem Flur hören, und im Schloß
wird ein Schlüssel herumgedreht, ein Riegel aufgeschoben, und ein
bejahrter Mann mit einem Licht in der Hand zeigt sich in der Tür.
Sofort fühlte er seine Kehle eisern umspannt, und eine Stimme
flüsterte ihm zu, daß sein Leben verloren sei, wenn er Lärm mache.
Er verspricht zu schweigen und Conger und Backer fragen ihn leise
nach den Männern, die er beherberge. Der Alte will von nichts
wissen, er hätte keinen Wanderer, sicherlich keinen gesehen, der
auf Stücken geht. Man droht ihm mit dem Tobe, aber er scheint
nichts weiter zu wissen, und alle Fragen sind nutzlos. Während man
ihn bindet, regt es sich im Innern des Hauses; Conger stürzt hinein
und befindet sich mitten unter den Frauen, die das Geräusch gehört
haben und sich hastig ankleiden. Conger mustert sie argwöhnisch und
richtet Fragen an sie. Da tritt ein junger Mann ins Zimmer. Als er
sieht, daß der alte Garret gebunden ist und hört, daß Conger nach
zwei Männern fragt, sagt er, es sei unnütz, wegen zweier Gefangenen
so viel Lärm zu machen. Sie befinden sich in der Scheune, dicht
nebenan.

		Hinter Garrets Wohnhause stand eine hohe, alte Scheune, deren
Bretterwände bereits halb verfallen waren. Still und schweigend
liegt sie jetzt da; die Verfolger schleichen um sie herum. Nichts
hört man innen, nur zuweilen ein leises Aechzen. Es ist der
»Tyrannenmörder«, dem der Schmerz auch im Schlafe keine Ruhe läßt.
Er träumt sich frei auf virginischem Boden.

		Ein Kreis von drohenden Karabinern umgibt die [bookmark: page84] Scheune. Dann schlägt
Conger drohend an das Tor.

		»Ihr da drinnen,« ruft er. »kommt heraus und ergebt Euch, Ihr
seid Gefangene.«

		Keine Antwort. Alle Blicke sind auf die durchlöcherte
Bretterwand gerichtet. Jetzt regt es sich im Innern; es ist als ob
ein unsicherer Fuß auf die losen Bretter trete, die den Fußboden
der Scheune bedecken. Niemand antwortet. Noch einmal erklingt die
Stimme des Obersten laut durch die stille Nacht.

		»Wer seid Ihr und was wollt Ihr von uns?« antwortete nun
ebenfalls eine laute Stimme.

		»Wir sind beauftragt, Euch gefangen zu nehmen! Streckt die
Waffen!«

		»Wer seid Ihr? Seid Ihr Freunde, gut, so wollen wir öffnen! Seid
Ihr Feinde, so können wir immer noch von Ergebung sprechen!«
antwortete es von drinnen.

		»Keine Worte weiter!« ruft Conger. »Die Scheune ist umzingelt.
Ihr könnt nicht heraus. Spart uns die Mühe, Euch
totzuschießen!«

		»Wollen uns die Sache überlegen!« tönte es von innen.

		»Wollt Ihr Euch ergeben, so werde ich Euch den jungen Garret
schicken!« ruft Conger. »Dem könnt ihr Eure Waffen
überliefern.«

		»Nein, schickt ihn nicht. Sein Leben ist nicht sicher – er hat
uns verraten!« antwortete eine Stimme, die Booth angehört.

		Darauf tritt eine lange Pause ein. Man hört, wie die beiden im
Inneren flüstern.

		Conger währt es zu lange. Noch einmal fordert er die Flüchtigen
auf, herauszukommen. Hohnlachend antwortete Booth, er sehe den
Obersten durch die Bretterwand, und könne ihn jeden Augenblick
niederschießen. Man sollte ihm nur 50 Schritte Spielraum geben,
dann werde er es mit der andern Schar aufnehmen, obwohl er ein
Krüppel sei. Das prahlerische, hochmütige Wesen erwacht noch einmal
in ihm; er glaubt wieder auf dem Theater zu sein!

		[bookmark: page85] Aber
jetzt antworteten ihm nur feste und entschiedene Aufforderungen,
dem Zögern ein Ende zu machen. Man hört, daß Booth seinen Genossen
einen Feigling schilt und ihn von sich senden will. Gleich darauf
öffnet sich die Tür, eine dunkle Gestalt zeigt sich und ist im
nächsten Augenblick umringt – Harrald ist gefangen.

		»Ich werde den Kerl ausräuchern, wie eine Ratte!« ruft Conger,
und im nächsten Augenblick flammt ein Zündhölzchen in seiner Hand
auf. Er hält es an die Heubüschel, die sich überall durch die
Löcher der Bretterwand vordrängen. Eine Minute darauf züngelt die
Flamme an der Scheunenwand empor und flackert zum Dach hinauf. Die
Nacht erhellt sich, die Umrisse der Scheune treten hervor. Durch
Löcher der Bretterwand sieht man auch im Innern die Flamme weiter
lecken; Holz, Stroh, Aehren geben ihr Nahrung, bald breitet sich
ein Flammenmeer in der Scheune aus.

		In der Mitte steht Booth, auf eine Krücke gelehnt, mit der
Rechten eine Pistole haltend. Er blickt nach oben, von wo brennende
Halme wie ein Feuerregen auf ihn herabfallen. Denkt er in diesem
Augenblicke daran, daß es doch wohl eine Hölle gebe, wenigstens auf
Erden? Hinter ihm liegt Verzweiflung, vor ihm liegt der Tod und die
Flammen hauchen ihn mit tödlichem Gruße an. Sein Gesicht ist
eingefallen, blaß, von Leidenschaft verwüstet. Er blickt in die
Flammen hinein, als wisse er nicht, woher sie plötzlich kommen.
Mechanisch erhebt er die Hand, um sie auszulöschen, fast wie
geistesabwesend. Plötzlich aber fliegt Entsetzen über sein Gesicht.
Er begreift seine gräßliche Lage. Entweder das Feuer frißt ihn – –
oder – – draußen stehen die Männer, die ihn der Gerechtigkeit
überliefern sollen. Er greift nach einem Karabiner, den Harrald
zurückgelassen, und schleppt sich der Tür entgegen. Da fällt ein
Schuß – der Mörder bricht zusammen.

		»Er hat sich erschossen!« ruft man und Conger und Backer stürzen
in die Scheune, um ihn womöglich noch [bookmark: page86] lebend zu ergreifen. Aber nein, er ist
nicht durch eigene Hand gefallen. Einer von Corbets Sergeanten hat
auf Booth geschossen. Er hat ihn nur unschädlich machen wollen und
nach der Schulter gezielt, hat aber den Kopf getroffen. Es ist fast
dieselbe Wunde, an der vor wenigen Tagen Lincoln starb. Nur ist die
Kugel tiefer gegangen; sie hat auch das Rückgrat getroffen. Der
Verwundete leidet furchtbar. Aber er ist bei vollem Verstande. Er
liegt auf dem Rücken und zuckt wie im Krampfe; seine Augen dringen
aus den Höhlen – er erhebt die Hand, als wollte er sie vor die
Augen legen. Man zieht ihn hinaus aus der Scheune; der Himmel, den
er zum letzten Male sieht, ist dunkel, wie der Weg, den er stets
gewandelt.

		»Er will sprechen,« flüstert man, und Corbet hält das Ohr an
seine Lippen.

		»Sagt meiner Mutter – ich sterbe für mein Vaterland – ich habe
das Beste gewollt –,« tönt es von den Lippen des Sterbenden.
Törichter Wahn, der ihn auch im letzten Augenblick nicht verläßt –
oder wenigstens entsetzliche Verblendung! Was hat die Mutter, was
hat das Vaterland mit diesem Meuchelmorde gemein, der vielleicht
auch noch bezahlt war! Kann selbst der Fanatismus eine solche Tat
entschuldigen? Wenn Booth für den Süden glühte und den Norden haßte
– weshalb kämpfte er dann nicht auf den Schlachtfeldern des Südens?
Nein, in diesem Menschen siegt auch jetzt noch der Schauspieler,
und er will das in Heldengröße kleiden, was nur eine Tat des
Wahnsinns, der Eitelkeit, der blinden Rache, oder im besten Falle
eines überreizten Gehirns war!

		Die lodernde Scheune wirft ihr rotes Licht auf seine verzerrten
Züge – er will noch einmal reden, aber er vermag es nicht.

		»Ich kann nicht!« hauchte er. Sein Blick erstarrt – noch ein
langer Atemzug – ein tiefes Stöhnen, und es ist vorbei mit ihm. –
–

		Seine Leiche wurde nach Washington gebracht, auf [bookmark: page87] der Anatomie untersucht
und dann in tiefer, schweigender Nacht an einer Stelle, die nur den
Beauftragten der Regierung bekannt war, in den Potomac gesenkt.
Niemand weiß, wo seine Gebeine ruhen.

		*

		Nachdem Dantes noch eine längere Unterredung mit Grant Johnson
und Staunton gehabt hatte, verließ er Ende April Neuyork und seine
trauernden Freunde, um nach Mexiko zu gehen.

	
		
		Queretaro

		Es war einer jener wundervollen Februartage, die in Mexiko die
ganze Annehmlichkeit des Frühlings mit dem Glanz und der
Farbenpracht des Sommers vereinigen, als eine kleine Schar von
Reitern einen steilen und nackten Felsen hinaufritt, zu dem jedes
einzelne Pferd sich eine Straße bahnen mußte.

		Es waren im ganzen sieben Personen; fünf schienen Offiziere zu
sein, wenigstens verrieten das die roten Streifen an ihren
Beinkleidern. Ob sie Uniform-Röcke trugen, ließ sich nicht
erkennen, da sie sämtlich mit leichten und hellfarbigen
Sommer-Ueberziehern und Käppis bekleidet waren, denen der
österreichischen Soldaten ähnlich. Zwei weiter zurückreitende
Männer schienen Diener zu sein. Blickte man schärfer über den
ausgedehnten Felsen-Abhang, so bemerkte man in einiger Entfernung
eine größere Abteilung Reiter, vielleicht achtzig Mann, die bereits
an einer etwas niederigen Stelle den Rücken des Gebirgszuges
erreicht hatten und dort hielten. Man erriet also leicht, daß die
einzelnen Reiter Offiziere waren, die sich, um zu rekognoszieren,
von ihren Truppen getrennt hatten.

		Ihre Gesichter waren sehr verschieden. Drei von den Reitern
schienen Mexikaner oder wenigstens aus dem [bookmark: page88] Süden zu sein, denn ihre
Gesichter zeigten jene gelbliche, selbst ins grünliche spielende
Farbe, die man nur bei den Eingeborenen jener Länder findet. Die
Farbe der beiden anderen waren heller. Einer von ihnen, der
Aeltere, trug einen Vollbart und sah sehr ernst und gedankenvoll
aus. Der Jüngere trug einen Schnurr- und Backenbart nach englischer
Art. Sein eigentümliches Gesicht war etwas blaß, als ob er eine
Krankheit überstanden oder geistige Leiden zu erdulden hätte.
Dennoch ließ sich ein Zug von Sorglosigkeit in seiner Miene
erkennen. Es schien, als ob eine schwere Zeit hinter ihm liege, und
als ob er sich jetzt eines neuen und besseren Daseins erfreue.

		»Aber nicht weiter, als bis auf jene Spitze, Majestät!« sagte
einer von den Offizieren. »Ich bitte Sie darum.«

		»Nein, nein, nicht weiter, Mejia,« antwortete der Herr mit der
sorglosen Miene lächelnd. »Sie sind auch gar zu ängstlich. Wir
wissen ja, daß die Herren Republikaner noch wenigstens 10
Tagemärsche von hier entfernt sind.«

		»Das würde eine einzelne Schar nicht hindern, sich vorzuwagen,«
sagte Mejia.

		»Nun, der können wir wohl die Spitze bieten!« rief der
Kaiser.

		»Ja, aber wenn wir bedenken, daß eine einzelne Kugel zufällig
grade Sie treffen könne ...«

		»Daran muß man nicht denken,« erwiderte der mit »Kaiser«
Angeredete etwas ernster. »Ich habe längst mein Testament gemacht,
mein lieber Mejia, und bin Soldat, wie Sie, weiter nichts.«

		»Für uns doch mehr!« antwortete Mejia. »Wir könnten manchen
General entbehren, aber nicht einen Kaiser.«

		Die Schwierigkeiten des Weges unterbrachen jetzt das Gespräch.
Der Gipfel des Bergrückens war nicht leicht zu erreichen; die
Pferde mußten sorgfältig beobachtet werden. Schweigend ritten sie
weiter.

		[bookmark: page89] Es war
der junge Kaiser Maximilian, den Louis Napoleon nach Mexiko
gesendet und dann ohne jede Stütze dort gelassen hatte, der hier
mit einigen deiner Ober-Offiziere auf eine Rekognoszierung ausritt.
In dem Glauben, daß die spanischen Eingeborenen von Mexiko als
Abkömmlinge der alten Spanier den Prinzen aus dem Hause Austria mit
Freuden empfangen würden, war er nach Mexiko gekommen, auf den
Wunsch des Volkes, wie es hieß – aber eines Volkes, daß durch
französische Bajonette dressiert worden war. Jetzt war er sich klar
darüber, daß man ihn getäuscht hatte. Nicht mit Jubel, sondern mit
Mißtrauen hatte man ihn empfangen. Im Lande fehlte ihm die Stütze;
nicht die spanischen Eingeborenen hielten treu zu ihm, sondern nur
die armen, verachteten Parias, die Indianer, denen die Weißen nie
viel Gutes getan. Auch Frankreich hatte ihn verlassen; Marschall
Vazaine war längst mit seinen Truppen auf dem Rückwege nach
Frankreich. Der Sieg des Nordens in den Vereinigten Staaten, die
Wiederherstellung der Union hatte die französische Spekulation
zunichte gemacht. Es ließ sich kein französisches Mexiko mehr
gründen, von dem aus eine napoleonische Dynastie nach Virginien und
Georgien hinübergeworfen werden könnte. Auf seine eigene Kraft war
Maximilian angewiesen. Allein stand er einem Lande gegenüber, daß
die Republik seit Jahrzehnten proklamiert hatte, das nichts von
europäischer Einmischung wissen wollte; das zufrieden war mit
seinen Zuständen, so schlecht sie auch sein mochten. Er gebot kaum
über zwanzigtausend Mann, kaum über eine Million Piaster. Aber wenn
er auch sorglos hinübergegangen war – jetzt hielt ihn die Ehre; er
konnte nicht zurück. Schon war er im Begriff gewesen, nach Europa
aufzubrechen, schon hatte er den blauen Golf von Mexiko erblicken
können, über den ihn ein befreundetes Fahrzeug leicht zum
Vaterlande zurücktragen konnte. Aber er war nicht gegangen. Wer
kann genau wissen, was ihn zurückhielt? Waren es trügerische
Versprechungen der Freunde? [bookmark: page90] War es Stolz oder Ehrgefühl? War es die Hoffnung
auf einen möglichen Sieg? Noch einmal hatte er seine wenigen
Getreuen um sich versammelt, hatte die Hauptstadt Mexiko unter dem
Schutz eines Mannes gelassen, den er für einen seiner treuesten und
fähigsten Anhänger hielt, und war nach Norden gezogen, den
Republikanern entgegen, die von Potosi heranrückten, wo Juarez seit
einiger Zeit residierte. In Queretaro, der schönen und volkreichen
Stadt, hatte er sein Hauptquartier aufgeschlagen. Hier wollte er
die Entscheidung erwarten. Als er einzog, hatte ihm das Volk
zugejubelt, wie es freilich jedem zujubelt, der unter
Trompetenklang und Paukenschall einzieht. Er glaubte sich geliebt
vom Volke, er fühlte die Verpflichtung, sein Wort zu halten, und –
wie er es versprochen – die Mexikaner von dem ewigen inneren
Unfrieden zu befreien und glücklich zu machen. Sorge, Zweifel,
Krankheit hatten in den letzten Jahren seine Gesundheit
untergraben. Aber jetzt war ihm wohler. Die Entscheidung nahte.
Entweder er schlug das Hauptheer der Republikaner, das ihm
entgegenzog und dann war die kaiserliche Regierung für längere
Zeit, vielleicht für immer befestigt, oder er unterlag – und dann
war es vorbei! Ein Soldat will Gewißheit haben, will das Glück der
Schlachten ein für allemal entscheiden lassen. Darum fühlte er sich
freier ums Herz; es war der letzte Entschluß!

		Als die Reiter die Spitze des Berges erreicht hatten, blickten
sie in ein schönes Tal, in dem Wiesen und Baumgruppen anmutig mit
einander abwechselten. Es lag im tiefsten Frieden vor den Männern,
die ihre Fernrohre hervorzogen, und die einzelnen Punkte
musterten.

		»Wie heißt das Tal?« fragte Maximilian.

		»Das Tal der Hoffnung,« antwortete einer von den Offizieren, ein
Mann mit einem ernsten, fast düsteren Gesicht; einer von denen, die
die südliche Abstammung in den bestimmtesten Zügen und Farben auf
ihrem Gesicht trugen. [bookmark: page91]

		»Wissen Sie hier Bescheid? Lopez?« fragte Maximilian.

		»Ich war nur einmal vor vielen Jahren hier, Majestät,«
antwortete Lopez. »Meine Erinnerungen sind dunkel.«

		Der Kaiser sah wieder durch sein Fernrohr.

		»Dort scheint eine neue und, wenn ich recht sehe, große
Ansiedelung zu sein,« sagte er. »Weiß einer von den Herren, was für
ein Ort das ist?«

		Niemand konnte es sagen. Sie blickten sämtlich durch ihre
Fernrohre nach jener Richtung und teilten sich ihre Bemerkung mit.
Die Ansiedlung lag aus einer Höhe, die sich an die später hoch
emporragenden Gipfel des gegenüberliegenden Gebirgszuges anlehnte.
Es ließ sich deutlich ein großes, steinernes Gebäude unterscheiden,
das von einer Anzahl neuer, zum Teil nur aus Brettern errichteter
Gebäude umgeben war.

		»Es ist erfreulich, daß sich in diesen unruhigen Zeiten noch
irgend ein Mensch hier ansiedelt,« sagte der Kaiser. »Ich glaube,
meine Herren, wir könnten unangefochten hinüberreiten und uns
erkundigen, wer dort wohnt.«

		»Unmöglich. Majestät!« rief der Offizier, der, wie der Kaiser,
europäische Abstammung zeigte. »Wir würden uns zu weit entfernen
...«

		»Aber, lieber Major, die Gegend erfreut sich der tiefsten Ruhe.
Und unsere Begleitung kann uns ja folgen. Was meinen Sie?«

		Diese Frage war an die mexikanischen Offiziere gerichtet. Lopez
schien nichts einzuwenden zu haben, Mejia dagegen zeigte sich
besorgter. Er meinte, man müsse doch wenigstens wissen, wer dort
wohne, und ob dies ein Mann sei, bei dem sich der Kaiser zeigen
dürfte.

		»Gerade daran liegt mir wenig,« antwortete Maximilian. »Leider
bin ich durch die unglückseligen Verhältnisse und durch den Verrat,
der überall lauert, verhindert, mich unter das Volk zu mischen und
unerkannt mit den [bookmark: page92] Leuten zu plaudern. Hier böte sich eine
Gelegenheit dar, und da wir auch durch unsere indianischen
Kundschafter wissen, daß sich auf zwanzig Leguas im Umkreis keine
liberale Lanzenspitze gezeigt hat, und da mir, offen gesagt, an
einem Trunke frischen Wassers oder guten Weins gelegen ist – –«

		Er wartete die Antwort seiner Begleiter nicht ab. Was war gegen
den kaiserlichen Wunsch einzuwenden? Nichts Ernstes. Die Liberalen,
die Anhänger der Republik, standen weit entfernt nördlich.
Höchstens konnte ein Streifkorps bis in diese Gegend vorgedrungen
sein, und diesem ließ sich wohl die Spitze bieten. Denn die
Begleitung des Kaisers bestand aus ungefähr achtzig der
trefflichsten Kavalleristen, die sich vor einem Handgemenge mit der
doppelten oder selbst vierfachen Zahl feindlicher Reiter nicht
fürchteten. Der Begleiter des Kaisers, Major Burger, ritt also zu
den Reitern hinüber und gab ihnen den Befehl, in das Tal
hinabzureiten. Die eine Hälfte sollte die Vorhut bilden, die andere
dem Kaiser in kurzer Entfernung folgen.

		So schnell es das äußerst schwierige Terrain erlaubte, ging es
nun hinab in das Tal. Den Kaiser schien die Aussicht auf ein
kleines Abenteuer, auf etwas Besonderes, frischer und munterer zu
machen. Unten auf der Wiese angekommen, ließ er sein schönes Pferd
so schnell ausgreifen, daß ihm die anderen nur mit Mühe folgen
konnten. Bald sahen sie die Ansiedelung vor sich. Sie bestand in
der Tat aus einer alten festen Hacienda, die man restauriert hatte,
und aus einer Menge von hölzernen Nebengebäuden, die jedoch nur
provisorisch errichtet zu sein schienen, denn große Haufen von
Bachsteinen und behauenen Felsstücken deuteten darauf hin, daß
später massive Gebäude an die Stelle der hölzernen Schuppen treten
sollten.

		Das ganze Tal war der Länge nach von einem kleinen Fluß
durchschnitten, der den Uebergang wehrte, da [bookmark: page93] er zu breit war, als daß man einen
Versuch machen konnte, die Pferde hinüberspringen zu lassen. Seine
steilen Ufer machten es aber unmöglich, ihn einfach zu
durchreiten.

		»Aber es muß doch hier eine Brücke geben!« rief der Kaiser
verdrießlich.

		»Ich sehe sie schon, dort in dem Hölzchen, der Hacienda
gegenüber,« sagte Mejia. »Uebrigens eine vortreffliche Position
hier, Majestät, wenn man den Feind über den Fluß locken und ihn
dann zurücktreiben und auf transportablen Brücken, die sich leicht
herstellen ließen, verfolgen könnte! Ueberhaupt wäre ich dafür, ihm
eine Feldschlacht anzubieten. Dieses ewige Hocken in der Stadt
entmutigt und demoralisiert die Soldaten.«

		»Nun, wollen sehen!« antwortete Maximilian.

		In wenigen Minuten erreichten sie die Brücke, die in einem
Hölzchen über den Fluß führte. Sie war von ganz neuer und
vortrefflicher Konstruktion, hochgewölbt, so daß sie den Uebergang
möglich machte, auch wenn der Fluß aus seinen Ufern trat. Eisen und
Holz bildeten ihre Hauptbestandteile.

		»Das sieht aus wie amerikanische Arbeit,« sagte Major
Burger.

		»Sie meinen, nordamerikanische Arbeit!« sagte der Kaiser, und
seine Stirn zog sich leicht zusammen. Er wußte recht gut, daß die
regsamen unermüdlichen, praktischen Nachbarn im Norden seine
größten Feinde waren, wenn sie auch nicht im offenen Kampfe mit ihm
lagen.

		»Wahrhaftig, da ziehen sie schon die Flagge auf!« rief Mejia,
und in der Tat sah man jetzt an der Fahnenstange auf dem Gipfel der
Hacienda das Sternenbanner der Union sich entfalten.

		»Sie haben uns da drüben bemerkt und wollen sich vor einem
Angriff schützen,« fuhr Mejia fort. »Das Banner der Union ist noch
das einzige, vor dem unsere Landstreicher einigen Respekt
haben.«

		[bookmark: page94] »Ja, leider
mehr, als vor dem unsrigen,« sagte der Kaiser düster.

		»Und auch mehr, als vor dem liberalen,« ergänzte Mejia.

		Die Reiter hatten unwillkürlich ihre Pferde zum Stehen
gebracht.

		»Nun, wollen Ew. Majestät jetzt noch dort einen Besuch
abstatten?« fragte Lopez.

		»Ja, ich will es!« rief Maximilian. »Aber man darf dort nicht
wissen, wer ich bin. Nennen Sie mich nur Oberst, meine Herren,
meinetwegen Oberst Palocio; das ist ein ziemlich gewöhnlicher Name.
Major Burger, geben Sie den Leuten die Weisung, die Hacienda gut im
Auge zu behalten, auch auf der Rückseite!«

		Damit ritt er langsam auf die Hacienda zu.

		Es zeigte sich jetzt, daß auf der Ansiedlung ein reges Leben
herrschte. Eine bedeutende Anzahl von Arbeitern, teils aus
Nordamerikanern, teils aus Mexikanern bestehend – wie man leicht
aus ihrer Tracht erkannte –, schienen mit dem Graben eines Brunnens
beschäftigt zu sein. Andere besserten an den Dächern der Schuppen.
Noch andere bemerkte man auf der Anhöhe, wo sie den Boden zu ebnen
schienen. Keiner ließ sich durch die Ankunft der Fremden an seiner
Arbeit stören. Einige große Hunde standen an der breiten Einfahrt,
die zum Hofe führte. Wie fast bei allen mexikanischen Hacienden
waren die Wohngebäude von einer großen, festen Mauer umgeben und
lagen nach dem Hofe hinaus, den die Mauer umschloß.

		»Zurück!« rief eine kräftige Stimme den Hunden zu, und
unmittelbar darauf zeigte sich ein junger Mann, in der leichten
Tracht eines wohlhabenden Landmannes, jedoch nicht in mexikanischer
Nationaltracht. Er sah äußerst stattlich und männlich aus, hatte
auch etwas in seinem Wesen, das den früheren Soldaten verriet. Er
mochte 26 Jahre alt sein, vielleicht ein wenig älter, machte aber
den Eindruck eines vollkommen sicheren und selbstbewußten [bookmark: page95] Mannes. Er griff
leicht an seinen Strohhut und fragte in gutem Spanisch, wen er die
Ehre habe, vor sich zu sehen.

		»Einige Offiziere der Kaiserlichen Armee!« antwortete Mejia.
»Wir wünschen nur zu erfahren, wem diese Ansiedlung gehört und ob
wir ein Glas frischen Wassers erhalten können.«

		»Die Herren werden mir auf der Hacienda sehr willkommen sein!«
antwortete der junge Mann, nahm seinen Hut ab und verbeugte sich.
»Diese Hacienda gehört mir und mein Name ist Morel de Tréport.«

		Ein leichtes Ah! entschlüpfte den Lippen des Kaisers; der Name
war ihm nicht unbekannt. Kapitän Morel hatte sich in mehreren
Gefechten gegen die Liberalen ausgezeichnet, dann seinen Abschied
genommen und sich in Mexiko angesiedelt. Die Zeitungen hatten davon
gesprochen; nur wußte der Kaiser nicht, wo sich der junge Franzose
angesiedelt hatte.

		Auf einen Ruf Morels eilten mehrere Burschen herbei, die den
Offizieren ihre Pferde hielten. Edmond de Tréport zeigte den Herren
den Weg. Es lag etwas so Leichtes, Feines in seinem Wesen, daß der
Kaiser den jungen Mann mit sichtlichem Gefallen musterte.

		»Wir haben doch nicht unrecht getan, unserer Neugierde
nachzugeben,« sagte er leise zu Mejia, und dieser stimmte ihm mit
einem Kopfnicken bei.

		Die Hacienda war, so weit wenigstens, als die Offiziere bis
jetzt zu urteilen imstande waren, nur einfach ausgestattet. Man
sah, daß noch nicht alles in Ordnung sei. Das Eßzimmer, in das
Edmond seine Gäste führte, lag hinter mehreren anderen Räumen nach
der Seite des Tales hinaus; es bot schon einen wohnlicheren und
freundlicheren Eindruck. Die Decken auf dem steinernen Fußboden,
das große schöne Büfett, die Lampe an der Decke, die geschnitzten
Stühle verrieten einen guten und einfachen Geschmack. Edmond hatte
schon beim Eintritt in die Hacienda einem Diener einige Worte in
einer fremden Sprache zugerufen, [bookmark: page96] und kaum hatten die Offiziere an dem großen
Tische im Eßzimmer Platz genommen, als der Diener – seinem Aussehen
nach ein Araber – mit einem riesigen Kühlgefäß erschien, in dem
zwei Karaffen mit Wasser und andere Flaschen mit Wein standen. Ein
anderer Diener breitete eilig ein schneeweißes Tischtuch über den
Tisch und ein dritter setzte Schinken und kaltes Geflügel auf den
Tisch. Der Kaiser, der etwas ermüdet in seinem Sessel saß, sah dem
allen aufmerksam zu. Der Wirt des Hauses sprach am Fenster mit
Mejia und nannte ihm die Namen einiger Bergspitzen. Jetzt kam er an
den Tisch zurück und bat die Herren, zu befehlen, was sie zu essen
und zu trinken wünschten. Inzwischen brachte ein Diener noch andere
kalte Gerichte.

		»Nun, in der Tat,« rief der Kaiser lachend, »hier glaubt man
nicht in Mexiko zu sein! Das geht schnell, wie in
Tausend-und-einer-Nacht. Und dann sehe ich Gerichte, die Mexiko
nicht kennt – jenes kalte Rostbeaf zum Beispiel –.«

		»Ich habe Arbeiter von verschiedener Nationalität auf meiner
Hazienda,« antwortete Edmond lächelnd. »Und da ich wünsche, daß sie
sich hier möglichst wohl fühlen, so sorge ich dafür, daß sie, so
weit es natürlich möglich ist, ihre National-Speisen und Getränke
erhalten.«

		»Wie, Sie nehmen diese Rücksichten auf einfache Arbeiter?« rief
der Kaiser erstaunt.

		»Nun, so einfach sind einzelne nicht,« erwiderte Edmond. »Es
sind Ingenieure unter ihnen, die in ihrer Heimat bedeutende
gesellschaftliche Stellungen einnahmen. Gewöhnliche Arbeiter kann
ich hier überhaupt nicht brauchen. Es müssen ausgezeichnete,
tüchtige Leute sein. Aber die Herren müssen nun auch zulangen – sie
haben nur zu befehlen.«

		»Weshalb zogen Sie bei unserem Herannahen die amerikanische
Flagge auf?« fragte der Kaiser.

		[bookmark: page97] »Weil wir
nicht wußten, wer Sie seien,« antwortete Edmond, »und weil ich
amerikanischer Bürger geworden bin.«

		»Sie meinen unter diesem Schutz am besten aufgehoben zu sein?«
fragte der Kaiser.

		»Unter den hiesigen Verhältnissen, ja!« antwortete Edmond
unbefangen.

		Der Kaiser schwieg, trank mit Wohlgefallen von dem kalten,
klaren Wasser, das er mit Wein vermischt hatte, und als er sah, daß
die übrigen Offiziere tapfere Angriffe auf die kalten Speisen
machten, griff auch er zu und lobte die Küche. Edmond beobachtete
ihn, ohne auffällig zu werden, aufmerksam.

		»Weshalb graben Sie einen Brunnen, wenn Sie so gutes Wasser
besitzen?« fragte der Kaiser.

		»Weil die kleine Quelle, aus der wir dieses Wasser schöpfen,
nicht ausreicht und im Sommer versiegt. Wir brauchen viel
Wasser.«

		»Sie haben viele Arbeiter und Diener?«

		»Ja, jetzt sechzig Ingenieure und Handwerker und außerdem eine
Menge Diener, wie das hier in Mexiko Sitte ist. Später kehren
natürlich die meisten Ingenieure und Techniker nach ihrer Heimat
zurück oder suchen andere Stellungen.«

		»Und was wollen Sie hier bauen?« fragte der Kaiser.

		»Alles,« antwortete Edmond fröhlich. »Acker, Wiese, Berg, Wald –
alles soll mir Untertan werden.«

		»Aber Sie waren nicht immer Landmann. Ich glaube gehört zu
haben, daß Sie in der französischen Armee standen?«

		»Ganz recht. Ich verließ die Armee, weil ich erriet, daß dieser
Stand meiner Braut nicht angenehm sei.«

		»Und Sie sind verheiratet mit einer Französin?«

		»Nein, mit einer Tochter Don Lotario de Toledos.«

		»Ah – ich kenne den Namen,« sagte der Kaiser nachdenklich.
[bookmark: page98] »Ein großer
Grundbesitzer in Arizona. Es scheint fast, als wollten Sie hier
ebenfalls eine großartige Kolonie gründen.«

		»So groß ich kann,« antwortete Edmond.

		»Es wird Ihnen glücken, Sie sind der Mann dazu!« sagte der
Kaiser. Dann fügte er mit einem leichten Seufzer hinzu: »Ihre
Tätigkeit wird sicher fruchtbringend sein. Aber wem wird sie zugute
kommen – dem Kaiser oder der Republik?«

		»Vor allem den Mexikanern selbst,« erwiderte Edmond. Dann, wie
um das Gespräch sogleich von diesem Thema abzulenken, bat er den
Kaiser, von einer Flasche echter Chartreuse zu kosten, die vor ihm
stand.

		»Wie glücklich Sie sind!« sagte Maximilian. »So unabhängig!
Reich und keine Sorgen! Welch schönes Los!«

		Dachte er an die Vergangenheit? Er war nahe daran, sich zu
verraten; das mochte ihm einfallen, denn er zwang sich schnell zur
Heiterkeit und scherzte über den Appetit, den Lopez und Mejia
entwickelten.

		»Könnten wir nicht das Vergnügen haben, der Dame des Hauses
unsere Aufwartung zu machen?« fragte Maximilian.

		»Es würde ihr gewiß eine hohe Ehre und ein großes Vergnügen
sein,« erwiderte Edmond. »Aber – vor acht Tagen hat sie mich mit
unserem ersten Kinde, einem Knaben, beschenkt, und sie muß das
Zimmer hüten.«

		»Ein Knabe!« sagte der Kaiser mit einem leichten Seufzer. »Ich
habe leider keine Kinder.«

		Dann erhob er sich schnell.

		»Wir wollen Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen!« sagte
er. »Hoffentlich sehen wir uns wieder, und ich kann Ihnen in Mexiko
Ihre Gastfreundschaft vergelten. Was glauben Sie? Werden die Banden
des Juarez es mit uns aufnehmen können?«

		»Nun,« antwortete Edmond unbefangen, »ich war, wie [bookmark: page99] Sie wissen,
französischer Soldat und habe gefunden, daß diese Banden, wenn sie
einigermaßen diszipliniert sind, sich vortrefflich schlagen.«

		»Ja, einzeln, aber nicht im großen und ganzen,« versetzte der
Kaiser. »Ich denke, wir halten Ihnen in Queretaro Stand, bis unsere
Armee, die durch den Abzug dieses Verräters – – – doch Sie sind
selbst Franzose!«

		»Nicht so sehr, um nicht anzuerkennen, daß Bazaine eine sehr
wenig ehrenvolle Rolle gespielt hat, als er plötzlich die
kaiserliche Regierung sich selbst überließ.«

		Der Kaiser stand auf und blickte finster vor sich hin. Man sah
es ihm an, wie gern er über diesen Gegenstand gesprochen hätte.
Aber er sagte sich doch wohl, daß hier nicht die Gelegenheit dazu
sei.

		»Sie halten es mit den Republikanern?« fragte er dann.

		»Das möchte ich nicht ohne weiteres bejahen,« antwortete Edmond.
»Ich wünsche diesem Lande vom Grund meines Herzens einen baldigen
Frieden, und werde alle meine Sympathien und auch meine
Unterstützung, soweit die überhaupt Wert haben, dem zuwenden, von
dem ich hoffe, daß er dem Lande baldigen und dauernden Frieden
bringt.«

		»Aber wie kann – wie kann der Kaiser das, wenn ihn überall
Mißtrauen und böser Wille umgibt?« rief Maximilian fast heftig aus.
»Es gibt keine Treue hier in Mexiko. Erobern Sie eine Provinz,
richten Sie alles aufs beste ein, man huldigt Ihnen, liegt Ihnen zu
Füßen, und wenn Sie den Rücken gewandt haben, kommen die
Republikaner. Niemand denkt mehr an die Verpflichtung, die er gegen
Sie eingegangen – es ist, als wäre nichts geschehen, nichts
dagewesen. Und dann ist dieses Land so groß! Es würde eine Armee
von Hunderttausenden dazu gehören, um auch nur die wichtigsten
Punkte zu besetzen!«

		Da Edmond darauf nichts erwidern konnte, als daß dies ebenso
wahr als traurig sei, daß der Kaiser dies aber [bookmark: page100] vorher wissen mußte, so
schwieg er. Auch wurde die Aufmerksamkeit der Anwesenden durch das
Eintreten eines alten Mannes in Anspruch genommen.

		Es war Dantes. Seine Gestalt zeigte nicht mehr die frühere
Festigkeit, sie war nicht gebrochen, aber jetzt verriet doch alles
an ihm, nicht nur das eisgraue Haar und der Bart, sondern auch die
gebückte Haltung, der langsame Schritt, den Greis. Diese Aenderung
war seit der Ermordung Lincolns an ihm zu bemerken gewesen. Was
Alter, Anstrengungen und Entbehrungen nicht vermochten, daß hatte
die Trauer um den verehrten Toten getan, und mehr noch als die
Trauer – das Entsetzen über unberechenbare Fügung jener höchsten
Gewalt, in deren Hand das Leben der Menschen liegt.

		Edmond eilte mit einem freudigen Rufe auf Dantes zu, dessen
Kleider bestaubt waren, als komme er von einer weiten Reise. So war
es auch. Seit ungefähr einem Vierteljahr hatte Edmond seinen
zweiten Vater nicht gesehen. Dantes war in seiner ihm eigenen Weise
durch das Land gepilgert, geheimnisvoll wirkend, hier nur einen
Armen und Hilfsbedürftigen stärkend und tröstend, dort ganze
Versammlungen, ganze Stämme zu Handlungen überredend, die gewichtig
in die Wagschale der Politik fielen. Heute schlief er in der Hütte
eines Indianers, morgen unter dem Zelt eines Soldaten, übermorgen
in der Hacienda eines reichen Grundbesitzers. Seine Aufgabe war,
die Gemüter milder und zur Versöhnung zu stimmen, wahre
Menschlichkeit zu predigen. Aber er konnte gerade um dieser Zwecke
willen der Politik nicht fern bleiben. Er sah ein, daß sein
verehrter, toter Freund recht hatte: ehe Mexiko zur Ruhe kam, ehe
in diesem so schönen, so reichen und so unglücklichen Lande der
Baum der wahren Gesittung Wurzel fassen konnte, mußte eine dauernde
Regierung hergestellt sein. Unter fortwährenden Stürmen und
Gewittern konnte kein Staat gedeihen.

		Nach der ersten Begrüßung teilte Edmond dem [bookmark: page101] Missionar mit, daß er Vater
sei. Ein frohes Lächeln zog über das gebräunte, tiefgefurchte
Gesicht des alten Mannes.

		»Es ist der Trost dessen, der bald die Erde verlassen wird, daß
die Geschlechter der Guten nicht aussterben,« sagte er.

		Inzwischen hatte Maximilian den Missionar mit großem Interesse
betrachtet, und als sich die Blicke der beiden begegneten, und auch
die Miene Dantes eine gewisse Ueberraschung zeigte, ging Max auf
ihn zu und sagte:

		»Es freut mich, Sie wiederzusehen, ehrwürdiger Herr. Wäre es
Ihnen möglich, mir nur auf einige Minuten eine Unterredung mit
Ihnen allein zu gewähren?«

		»Ich stehe zu Ihren Diensten,« antworte Dantes voll Würde und
Ehrerbietung.

		»Ist Dein Bibliothekzimmer frei, Edmond?«

		Der junge Mann bejahte und Max folgte dem voranschreitenden
Missionar in ein nahes Zimmer.

		Die beiden hatten sich schon einmal gesehen. Als Dantes vor
ungefähr anderthalb Jahren nach Mexiko gekommen, hatte er sehr bald
den jungen Kaiser aufgesucht, der damals schon mit gewaltigen
Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, aber voller Hoffnungen war.
Zuerst hatte der an eine andere Sprache gewöhnte Monarch in dem
greisen Missionar nur einen Zudringlichen gesehen; bald aber war
er, als er die ungemeine Personen- und Sachkenntnis des alten
Mannes erkannte, anderer Meinung geworden.

		Dantes war gekommen, um dem Kaiser zu sagen, daß er nicht hoffen
könne, sich in Mexiko zu halten, wenn er nicht die Krone
niederlege. Ohne den Willen der nordamerikanischen Union sei keine
Monarchie in Mexiko möglich, und die nordische Republik werde diese
nicht dulden. Er sehe ein, daß dem amerikanischen Volke ein
klangvoller Name einen gewissen Respekt einflößen werde, aber er
behauptete, auch als Präsident einer Republik werde dieser Name
seine Wirkung üben.

		[bookmark: page102] Er machte
auch kein Hehl daraus, daß er eine gewisse Sympathie für Juarez
fühle, weil dieser einer indianischen Familie entsprossen sei; es
stehe, sagte er, mit seiner Ueberzeugung im Einklang, die Hebung
der sogenannten niederen Menschenrassen, zu denen auch die Indianer
gerechnet würden, zu begünstigen. Andererseits aber verkenne er
nicht, daß ein Indianerpräsident stets auf sehr viele Gegner im
Lande stoßen werde, und deshalb wolle er, daß Mexiko bald seine
Ruhe wiedererlange, den jetzigen Kaiser unterstützen, wenn er dem
Titel Kaiser entsage.

		Die Hilfsmittel, die er darbot, waren so bedeutend, daß
Maximilian staunte. Aber Max von Habsburg war zu sehr an die
Traditionen der Monarchie gewöhnt; er erklärte, seine Würde, die
ihm ja das Volk übertragen, nicht aufgeben zu können. Vergebens
machte Dantes ihn aufmerksam, daß es mit der Wahl zum Kaiser eine
eigene Bewandtnis gehabt habe, daß sie unter dem Druck der
französischen Bajonette vollzogen worden sei. Maximilian wollte
jeden guten Rat annehmen, nur nicht denjenigen, dem Throne zu
entsagen.

		Das war der Inhalt ihrer damaligen Unterredung gewesen. Jetzt
knüpfte der Kaiser sogleich da an.

		»Nun, ehrwürdiger Herr,« sagte er, »Sie sind jetzt längere Zeit
in Mexiko. Wollen Sie mir offen sagen, was Sie von meiner Lage
halten? Haben Sie das Volk studiert? Haben Sie gefunden, daß das
Kaisertum Wurzel gefaßt? Wenn ich erst den Verrat der Franzosen
überwunden und die Hilfskräfte, die mir durch den Abzug eines
verräterischen Bundesgenossen entzogen worden, durch andere ersetzt
habe, so hoffe ich stark genug zu sein, um die einzelnen
republikanischen Banden allmählich zu vernichten.«

		»Sie fragen mich um Rat, Sire,« sagte Dantes, »und antworten
doch selbst auf Ihre Fragen. Ja, ich habe das Volk, das ich
übrigens längst kenne, genau studiert. Käme es nur auf die
Persönlichkeit an, so glaube ich in der Tat, [bookmark: page103] daß Sie die Mehrzahl der Stimmen
für sich hätten. Aber mit Ihnen zieht auch das Pfaffenregiment, die
geistige Bevormundung in Mexiko wieder ein, und Ihre Gegner sind
zahlreicher als je. Juarez gebietet in diesem Augenblick über
zahlreiche Truppen. Ich glaube, daß Ihre Herrschaft nicht länger
als drei, höchstens sechs Monate dauern wird.«

		Der Kaiser lächelte etwas gezwungen.

		»Ich will hoffen, daß Sie Gespenster sehen,« sagte er dann,
»meine Truppen sind nicht so zahlreich, wie die der Liberalen; aber
ich kann ihnen vertrauen und sie sind besser geschult.«

		»Ich verstehe nicht viel vom Militär,« sagte Dantes. »Ich weiß
nur, daß die letzten Dekrete und namentlich das, das jeden
Gefangenen als Banditen niederzuschießen befiehlt, Ihnen viele
entfremdet haben, die früher zu Ihnen hielten.«

		»Es war nicht so gemeint!« rief Max. »Bazaine hat mir das Dekret
abgedrungen – es soll nicht ausgeführt werden.«

		»Es ist aber ausgeführt worden!« antwortete Dantes. »Sir, denken
Sie an Ihre persönliche Sicherheit! Sie sind von Verrätern umgeben
...«

		»Das glaube ich nicht!« rief Max lebhaft, fast unwillig.

		»Erinnern Sie sich meiner Worte – wenn es zu spät ist!« sagte
Dantes traurig. »Geraten Sie in Gefangenschaft, so fürchte ich,
werden Sie Ihr Dekret entgelten müssen und selbst vor ein
Kriegsgericht gestellt werden.«

		»Sie sprechen im Sinne meiner Feinde,« sagte der Kaiser etwas
kalt. »Sie sind zur Juaristischen Partei übergegangen.«

		»Da ich nie zu einer anderen Partei gehörte, so könnte man mir
keinen Vorwurf daraus machen, wenn ich Juarist wäre,« antwortete
Dantes ruhig. »Aber ich bin es nicht. Ich habe nur allmählich die
Ueberzeugung erlangt, daß jede fremde Regierung in diesem Lande
unmöglich ist.«

		[bookmark: page104] Nun, das
werden wir sehen!« rief der Kaiser etwas gereizt.

		»Ich bitte Sie nochmals, Sir, denken Sie an Ihre persönliche
Sicherheit!« sagte Dantes.

		»Sie wünschen wohl, daß ich aus Furcht das Land verlassen möge?«
fragte Max.

		»Sie verkennen mich, Sir,« antwortete Dantes traurig. »Aber ich
weiß und ich sage es Ihnen: Es fehlt nicht an Verrätern in Ihrer
unmittelbaren Nähe. Sie sind nun einmal jedem Eingeborenen, er mag
gehören zu welcher Partei er wolle, ein Fremder, und einem Fremden
gegenüber macht sich der Mexikaner kein Gewissen aus einem
Verrat.«

		»Ich danke Ihnen, ich werde vorsichtig sein,« sagte der Kaiser
etwas gezwungen und erhob sich von seinem Sitz. Der Greis öffnete
ihm die Tür und beide kehrten nach dem Eßzimmer zurück.

		Dort hatte inzwischen Edmond harmlos mit den Offizieren
geplaudert. Lopez hatte wissen wollen, wer der alte Herr sei, aber
Edmond hatte ihm nur oberflächlich geantwortet. Es lag wenig
Angenehmes und Ansprechendes in dem Gesicht dieses Mannes, und
Edmond fühlte nicht den geringsten Beruf, die Neugierde zu
befriedigen.

		Edmond fragte als höflicher Wirt, ob seine Gäste die Siesta
(Nachmittagsruhe) bei ihm zu halten oder ob sie die Hacienda zu
besichtigen wünschten. Der Kaiser, der sichtlich verstimmt war,
lehnte ab, bedankte sich freundlich bei Edmond und reichte ihm zum
Abschied die Hand.

		»Wenn Sie nach Queretaro oder Mexiko kommen,« sagte er, »so
hoffe ich, werden Sie mich besuchen. Ich bin Maximilian von
Mexiko.«

		»Ich glaube die Züge Euer Majestät erkannt zu haben,« sagte er.
»Aber ich fühlte mich verpflichtet, Ihr Inkognito zu achten.«

		»Also aus Wiedersehen!« rief der Kaiser. »Nehmen Sie sich vor
den Juaristischen Banden in acht, sie verstehen [bookmark: page105] das Plündern. Und wenn ich
einmal Appetit aus Rostbeaf haben sollte, so sende ich zu Ihnen und
appelliere an Ihre Großmut.«

		»Das würde mir eine große Freude machen,« antwortete Edmond auf
diese lachend gesprochenen Worte. Er begleitete die Offiziere bis
zum Tor. Die Herren schwangen sich auf ihre Pferde und sprengten
fort.

		Dantes und Edmond blickten ihnen gedankenvoll nach.

		»Kein übler Mann!« sagte Dantes. »Er hat guten Willen, es fehlt
ihm nicht an Verstand. Aber er ist zu seinem Unglück in dieses Land
gekommen. Niemand kümmert sich hier ernstlich um ihn, die Mehrzahl
seiner Anhänger widmet ihm ihre Dienste aus Parteirücksichten oder
aus Eigennutz. Es mangelt fast allen an der persönlichen Hingebung
und Treue, ohne die ein Monarch in schwierigen Zeiten nichts Großes
ausrichten kann. Die einzigen Treuen sind die Deutschen, die er mit
sich gebracht. Aber was können sie ausrichten? Was hilft es ihm,
wenn er sich einige Monate tapfer gegen die Republikaner schlägt?
Selbst wenn er siegt, huldigt ihm Mexiko nicht. Ich wünschte, er
fiele nicht in die Hände der Republikaner. Juarez selbst ist nicht
blutdürstig, aber es sind einige Männer in seiner Nähe, die ein
Exempel statuieren wollen und aus einem Kriegsgericht Ernst machen
würden.«

		»Hoffentlich bleibt eine solche Tat diesem: Lande erspart!«
sagte Edmond. »Doch, mein lieber Vater – lassen wir uns das Herz
nicht allzu sehr beschweren mit Sorgen um Personen, die auf unsern
Rat nicht hören würden! Bedenken wir, daß Land und Volk trotz aller
wechselnder Regierungen bleiben und daß wir hauptsächlich für die
Ersteren wirken müssen. Kommen Sie und sehen Sie sich meinen
prächtigen Knaben an! Und wie wird sich Inez freuen!«

		»Ja, lassen wir der Gegenwart ihr Recht!« rief der Greis tief
aufatmend.

		Sie gingen hinein in die Hacienda.

		[bookmark: page106] Inzwischen
ritt der Kaiser im vollen Galopp das Tal entlang, zurück nach der
Gegend, aus der er gekommen. Er wollte nicht sprechen. Die
Unterredung mit Dantes hatte ihn verstimmt. Er wußte leider selbst
gut genug, daß seine Stellung verzweifelt war. Mußten denn auch
andere es ihm sagen? Sein einziger Trost lag in der Hoffnung, daß
dieser Zustand bald ein Ende nehmen müsse.

		Allmählich begann er dann ein Gespräch über militärische und
Terrain-Verhältnisse. Der Kaiser vermied es absichtlich, von der
Hazienda zu reden, obwohl Mejia und auch der Major Burger in ihrer
Unbefangenheit mehrmals auf den freundlichen Wirt, sein angenehmes
Wesen und das, was er ihnen über seine Einrichtungen erzählt,
während der Kaiser mit Dantes abwesend war, zurückkamen.

		*

		Nach anderthalb Stunden erreichten die Offiziere Queretaro, eine
für amerikanische Verhältnisse große und bedeutende Stadt von
beinahe 50 000 Einwohnern. Wie die Mehrzahl der mexikanischen
Städte war sie nicht befestigt, bot aber doch einige für die
Verteidigung sehr brauchbare Punkte. Die Klöster sind in Mexiko
sehr groß und fest gebaut und stehen meist leer. Sie bilden
deshalb, wenn sie zweckmäßig für die Verteidigung eingerichtet und
mit Erdwerken umgeben werden, Widerstandspunkte, die nicht leicht
zu nehmen sind.

		Queretaro bot hauptsächlich zwei solcher Oertlichkeiten: den
Konvent de la Cruz im Osten der Stadt, mit einem sehr festen
Kirchhof, und den Cerro de las Campanas im Nordwesten der Stadt,
einen sehr geräumigen Hügel, auf welchem der Kaiser Maximilian sein
Hauptquartier aufgeschlagen hatte. Beide Punkte beherrschten die
Stadt. Diese aber und der Convent de la Cruz wurden wieder von
einem hohen Berge, dem Cimatario, [bookmark: page107] beherrscht, der bis jetzt noch nicht in die
Verteidigungslinie von Queretaro hatte gezogen werden können.

		Dem Kaiser fehlten Mannschaften. Er gebot nur über 4000 Mann
Infanterie, 3000 Mann Kavallerie und 44 Geschütze. Die Truppen
waren fast ausschließlich Mexikaner. Maximilian hatte zeigen
wollen, daß er sich auf die Eingeborenen verlassen könne, und die
bei weitem überwiegende Mehrzahl der Fremdentruppen, d. h. der
Deutschen, war in Mexiko zurückgeblieben. Es galt ja, die
Hauptstadt und das ebenfalls sehr wichtige Puebla gegen die von
allen Seiten heranrückenden Republikaner zu verteidigen.

		In einem der Häuser, welche sich nach dem Cerro de las Campanas
hinaufziehen, saß am Spätnachmittag des Tages, an welchem die
Offiziere jenen Besuch auf der Hacienda Morels gemacht hatten, eine
junge Frau, nachlässig zurückgelehnt in einem nicht eben neuen und
sauberen, aber bequemen Sessel. Durch das geöffnete Fenster, das
eine Marquise schützte, konnte man hinaufsehen nach dem Cerro de
las Campanas. Sie rauchte Zigaretten, ein gefülltes Kästchen und
ein Kohlenbecken standen neben ihr.

		Das Zimmer war äußerst einfach möbliert, wie dies gewöhnlich bei
allen Mexikanern, die sich nicht ganz besonderen Reichtums
erfreuen, der Fall ist. Eine Decke auf dem steinernen Fußboden, ein
massiver Tisch, einige gebrechliche Stühle, ein altes Fauteuil,
demjenigen ähnlich, in welchem die junge Frau saß, und eine Etagere
an der sonst nackten Wand, nichts weiter. Die Tür zum Nebenzimmer
war geöffnet, und man sah in ein kleines Schlafgemach, in dem auch
die Hängematte nicht fehlte, welche den Mexikanern zu ihrer Siesta
unentbehrlich ist.

		Es war eine Frau von ungefähr vierundzwanzig Jahren, mit einem
seinen Gesicht, glänzend braunem, etwas gelocktem Haar und ungemein
sehnsüchtigen Augen – Marion Lamothe. An Schönheit hatte sie noch
nichts [bookmark: page108]
verloren, nur waren ihre Formen ein wenig voller geworden und der
erste Hauch der Jugend war verschwunden. Um Augen und Mund zeigten
sich deutlich jene eigentümlichen Züge, die dem Kenner
Begehrlichkeit und Leichtsinn verraten.

		Sie war jetzt Donna Guarato. Don Luis hatte seinen Willen
durchgesetzt, den glühendsten Wunsch seiner Seele erreicht,
freilich nur durch das Zusammentreffen günstiger Umstände.

		Als Edmond de Tréport damals die Hacienda verließ, war Marion
ihm zu Fuß bis nach Cordova gefolgt. Halb wahnsinnig wurde sie dort
von ihrem Vater und Don Luis gefunden. Der Franzose, ein Mann von
echtem Stolz und hohem Ehrgefühl, war bis in die Seele verletzt
durch die wilde Leidenschaft seiner Tochter.

		Er schloß sie in ihr Zimmer ein und sprach dann offen mit ihr.
Er sagte ihr, daß er alles wisse, was zwischen ihr und Don Guarato
vorgegangen, und daß er keinen anderen anständigen Ausweg für sie
sehe, als die Verbindung mit dem Kreolen, so unangenehm ihm diese
auch war. Marion, die Seele noch erfüllt von der Erinnerung an
Edmond, hatte den Vorschlag des Vaters hohnlachend zurückgewiesen.
Aber Zeit und Einsamkeit haben eine mächtige Ueberredung. Da der
Vater sie trotz ihrer Verzweiflung, Bitten und Drohungen
eingeschlossen hielt, so erwachte allmählich die Sehnsucht nach
Freiheit in ihr. Auch erfuhr sie, daß Don Guarato ausgezeichnet
worden war. Er hatte den Franzosen durch eine Verräterei
wesentliche Dienste geleistet und war mit dem roten Bändchen der
Ehrenlegion, sowie mit einer nicht unbedeutenden Geldsumme belohnt
worden.

		Nun kannte er sich nicht mehr vor Stolz und die ganze Provinz
hallte wider von seinen ruhmrednerischen Phrasen. Er war auch –
obwohl Marion stets sein höchstes Ideal blieb – kühn genug, zu
erklären, daß ihm nun der Weg zur Tochter jedes mexikanischen
Herzogs offen stehe. Gerade [bookmark: page109] das machte Eindruck auf Marion. Sie hätte einen
Liebhaber zu ihren Füßen verzweifeln sehen können, es würde sie
nicht gerührt haben. Aber zu denken, daß irgendeiner ihrer Anbeter
sie verlassen könne – unerträglich!

		So willigte sie denn ein, die Gattin des Kreolen zu werden,
natürlich mit dem Hintergedanken, ihn entgelten zu lassen, was sie
selbst erduldet und ihm das Leben in jeder Hinsicht schwer zu
machen. Sie war Donna Guarato geworden.

		Und als ob das Schicksal ihrem schwergeprüften Vater kein
anderes Los vorbehalten habe, als das vollendet zu sehen, was ihm
das Unliebste und Widerwärtigste gewesen – die Verbindung der
Tochter mit einem Manne, den er verachtete, starb er bald darauf.
Auf einer Fahrt nach Veracruz hatte er sich das Fieber geholt.
Unterschätzte er die Gefahr, oder war ihm der Tod gleichgültig –
wer kann es wissen? Er kümmerte sich nicht um das Fieber und starb
vierzehn Tage nach seiner Rückkehr.

		Unter den verworrenen Verhältnissen, die in Mexiko herrschten,
war nicht daran zu denken, daß die Hacienda gut verkauft werden
könnte, obwohl sie durch Lamothe sehr gehoben worden. Don Guarato
hatte sie übernehmen müssen; da er eifersüchtig war, auch einsehen
lernte, daß das Leben eines Parteigängers sehr große Gefahren
biete, so hatte er nicht übel Lust, wieder ein Haciendero zu werden
und mit Marion in angenehmer Einsamkeit auf der Hacienda zu leben.
Aber Marion erklärte sich entschieden dagegen.

		Die Franzosen waren um diese Zeit in Mexiko eingerückt. Dorthin
wollten sie ziehen. Die tausend Unzen, die ein Nachbar für das Gut
des Franzosen gegeben, schienen ihr eine unerschöpfliche Summe.
Genug, das junge Paar siedelte nach der Hauptstadt über.

		Von jener Zeit an wurde das Leben für Don Luis zu einer
fortdauernden Qual. Seine Eifersucht ließ ihm keine Ruhe und er
wußte, daß er Grund dazu hatte. Er beschränkte [bookmark: page110] seine Gattin in allen
Vergnügungen und erhielt deshalb selten ein freundliches Wort von
ihr. Dennoch konnte er sie nicht so streng bewachen, wie er
gehofft. Als der General Bazaine nach Mexiko gekommen war, erhielt
Don Luis einen ziemlich einträglichen Posten im Lieferungswesen,
der ihn jedoch zwang, sich oft von Mexiko zu entfernen. Es hieß,
ein einflußreicher Offizier habe ihm diesen Posten verschafft, ohne
daß Don Luis sich darum beworben. Und so war es auch.

		Der Offizier hatte Marion gesehen und sich mit ihr verständigt.
Das dauerte ungefähr ein Jahr. Dann schöpfte Don Luis Verdacht.
Aber Marion wußte ihn zu beruhigen, auch stand der Offizier zu hoch
für die Rache Don Guaratos. Nur das eine setzte er durch: Die
Verlegung seines Wohnsitzes nach Puebla.

		Nun kam Kaiser Maximilian nach Mexiko. Marion, in jeder
Beziehung das Gegenteil ihres Vaters, schwärmte für äußeren Glanz
und für alles, was mit den Hohen und Mächtigen dieser Erde in
Verbindung stand. Im übrigen von der Macht der Schönheit überzeugt,
hatte sie alles Erdenkliche daran gesetzt, um von dem Kaiser
bemerkt zu werden. Aber entweder gefiel sie ihm nicht, oder seine
vielen Sorgen ließen ihm keine Zeit zu solchen Tändeleien – genug,
ihre Bemühungen waren vergebens geblieben. Ihre Lage wurde
traurig.

		Don Luis hatte sich auf Unterschleifen ertappen lassen und
verdankte nur einem Fußfall Marions vor einem Minister, vielleicht
auch noch tiefere Entwürdigungen, daß er einfach aus seinem Amte
entlassen wurde. Das Erbe des Vaters war verbraucht. Armut nahte
sich der schönen Französin – das Entsetzlichste, was sie kannte!
Dennoch liebte Don Guarato sie zu sehr, um zu dulden, daß sie ihre
Schönheit dazu benutzte, Fleisch in die Küche und Wein in den
Keller zu bringen.

		Marion war also genötigt, vorsichtig und auf eigener Hand ihrem
äußeren Elend abzuhelfen. Da sie Anlage [bookmark: page111] zum Zeichnen und Malen besaß, so
malte sie Fächer und andere Kleinigkeiten und erzählte ihrem
Gatten, wie gut sie diese verkaufe. Die Wahrheit erfuhr Don Guarato
nicht. Es war ihm auch recht, als Marion den Vorschlag machte, nach
Queretaro zu ziehen, das wegen seiner Billigkeit berühmt war. Er
hatte keine Ahnung davon, daß Marion nur einem Herrn folgen wolle,
der eine sehr einträgliche Stellung dort von der Regierung erhalten
hatte und auch sonst reich war. Er gewöhnte sich allmählich daran,
daß seine Frau ihn ernährte, und glaubte, es gehe alles mit rechten
Dingen zu.

		Als Kaiser Max im Februar nach Queretaro kam, um dort die
Juaristen zu erwarten, war es Don Luis gelungen, eine Stelle als
Sergeant in der Kavallerieabteilung zu erhalten, welche den Kaiser
auf jenem Ritt nach der Hacienda Edmonds begleitete. Er hatte jetzt
wieder ein größeres Zutrauen zu Marion gefaßt und ahnte nicht im
entferntesten, daß er auch diese Stellung nur dem Gönner seiner
Frau verdanke. Er war träge und vor der Zeit alt geworden. Marion
machte aus ihm, was sie wollte. Nur in dem Punkt der Eifersucht
verstand er keinen Spaß. Marion war aber klug geworden und tiefstes
Geheimnis deckte jeden ihrer unerlaubten Schritte.

		An jenem Nachmittage nun hätte Don Luis Guarato schon
zurückgekehrt sein müssen, denn der Kaiser war längst wieder auf
dem Cerro de las Campanas eingetroffen. Ein Sergeant aber sollte
die Wache für ihn übernehmen, bis der Sergeant, der an der Reihe
war, von der Fouragierung zurückgekommen sein würde. Er hatte dies
seiner Frau sagen lassen, und diese konnte sich also noch einige
Zeit ungestört dem Zusammensein mit einem Manne hingeben, der seit
einiger Zeit angefangen hatte, ihr in aller Stille den Hof zu
machen.

		Dieser Mann saß jetzt einige Schritte von ihr entfernt in dem
anderen Sessel und rauchte ebenso unermüdIich wie sie seine
Zigaretten. Er war ein blasser, ungefähr [bookmark: page112] dreißigjähriger Mann, mit einem
sehr regelmäßig geformten, schönen Gesicht, das aber tiefe,
vorzeitige Furchen und den unverkennbaren Ausdruck einer stürmisch
durchlebten, von wilden Leidenschaften untergrabenen Jugend trug.
Sein Anzug war nicht der eines Mexikaners, sondern eines Europäers
und verriet eine gewisse Sorgfalt, obwohl er nicht neu oder elegant
war.

		Ohne Zweifel hatte dieser Mann bessere Tage gesehen und war
heruntergekommen. Er nannte sich Kapitän Brandon und sagte, daß er
sein Vaterland Georgien verlasten habe, weil er den Sieg des
Nordens über den Süden nicht habe ertragen können. Es war Ralph
Pettow.

		Wäre es nicht verdammenswerte Schwäche, auch nur einen Schimmer
von Mitleid mit Menschen von dem Schlage Pettows zu empfinden, so
hätte das Los dieses Verbrechers allerdings ein gewisses Bedauern
einflößen können. So schmählich enttäuscht wie er war selten ein
Mensch worden. Alles, was er gehofft, erwünscht, erstrebt, wonach
er mit diabolischer Anstrengung gerungen, war unter ihm gewichen
wie die trügerische Oberfläche eines Sumpfes unter den Tritten
eines verirrten Wanderers. Eliza war ihm entrissen worden – o, wenn
er jetzt daran dachte, so hätte er sich heute noch eine Kugel durch
den Kopf jagen mögen, daß er sie nicht getötet oder Schlimmeres
getan, um ihr Leben für ewig zu vergiften! Georgiana hatte er
selbst geopfert.

		Die Rebellion war mißlungen. Arm, von ohnmächtigem Rachedurst
und Neid verzehrt, hatte er fliehen müssen. Denn für ihn gab es
keinen Pardon. Nie konnte er nach der Heimat zurückkehren, in
welcher ihn das Schaffott erwartete. Und auch in der Fremde konnte
er nie hoffen, eine Stelle von Bedeutung einzunehmen. Seinen wahren
Namen durfte er nicht nennen, der war fast jedem Amerikaner von
Neuyork her, wenigstens jedem amerikanischen Beamten, bekannt. So
blieb ihm nichts übrig, als sich durchs Leben zu schlagen, so gut
es ging.

		[bookmark: page113] Er, der
reiche Verwandte Mr. Everetts, der frühere Dandy und Tonangeber der
Neuyorker Jugend, hatte in einigen mexikanischen Küstenstädten als
gemeiner Lastträger sein Brot verdienen müssen, bis es ihm endlich
gelungen, sich so viel zu sparen, um sich einen leidlichen Anzug zu
kaufen und nach Mexiko zu gelangen, wo er sich bald
emporzuschwingen hoffte.

		Aber auch hier war ihm nichts geglückt. Zu ehrlicher,
anhaltender, treuer Arbeit war er verdorben; es fehlte ihm weder an
Kenntnissen, noch an Scharfsinn, um eine bedeutende Stellung
auszufüllen. Aber er besaß nicht mehr den inneren sittlichen Halt,
der zu großen Anstrengungen befähigt, der dulden, leiden, entbehren
läßt, bis man sein Ziel erreicht hat. Seine Willenskraft war nicht
mehr beständig, sondern nur noch eine plötzliche, ruckweise,
ausbrechende, schnell wieder verschwindende. Das Trinken hatte er
sich zwar wieder abgewöhnt – denn er hatte einen Widerwillen gegen
das äußerlich Gemeine, er suchte immer im Aeußeren den Gentleman zu
zeigen. Aber entbehren konnte er es doch nicht ganz, in den
qualvollen Stunden, in welchen Schande und Hunger ihn anstarrten,
hatte auch er zum Aguardiente gegriffen und Vergangenheit und
Gegenwart in diesem mexikanischen Feuerwasser ersäuft.

		Augenblicklich befand sich Pettow als Sekretär im Dienste eines
Beamten, der Donna Marion Guarato mit seiner ganz besonderen Gunst
begehrte. Es war ein magerer Posten, und Ralph dachte oft daran, ob
es nicht besser sei, Räuber zu werden, und sich bei dem ersten
besten Zusammentreffen mit den Truppen die Stirn zerschmettern zu
lassen.

		Aber allein konnte er nicht in das Gebirge gehen. Die Mexikaner
hätten ihn nicht geduldet, der Brotneid hätte ihn nicht aufkommen
lassen. Und sich irgendeinem Bandenführer unterzuordnen, dagegen
sträubte sich sein Dünkel, Gehorsam kannte er nicht, wenigstens da
nicht, wo es auf Entfaltung von Kraft und Mut ankam; darin hielt er
sich [bookmark: page114] für den
ersten der Welt. Deshalb hatte er auch keine Dienste im
kaiserlichen Heere genommen. Als Gemeiner wollte er nicht eintreten
und als Offizier hätte er Papiere beibringen müssen, die ihm
fehlten. Die Kaiserlichen waren vorsichtig geworden, seit sich
Gesindel aus aller Welt an sie herangedrängte.

		Als Sekretär jenes Beamten, des Don Marjes, hatte er bald
bemerkt, daß ein geheimes Verhältnis zwischen seinem Herrn und der
schönen Marion Lamothe bestehe. Er hatte ja wenig mehr zu tun, als
zu grübeln und die Geheimnisse anderer Leute auszuspüren. Er hatte
also die Bekanntschaft Don Guaratos gesucht und bald genug
erhalten, denn Don Luis trank mit jedem Brüderschaft, der ihn in
Pulque oder Aguardiente freihielt.

		Nur ließ er sich diese Duzbrüder, wenn sie jung oder sonst
ansehnlich waren, nicht gern in das Haus kommen. Ralph jedoch an
Schlauheit dem Don Guarato überlegen, wie ein Riese an Kraft einem
Kinde, hatte eine wahnsinnige Leidenschaft für eine vornehme Dame
in Queretaro geheuchelt und vom Totschießen gesprochen, wenn er
nicht erhört werde. Unter solchen Umständen hatte Guarato dem neuen
Freunde, der ihm seine ganze mächtige Fürsprache zusicherte, auch
sein Haus geöffnet, und Ralph war klug genug gewesen, den Eindruck,
den Marion auf ihn gemacht, zu verbergen.

		Ja, sie hatte in der Tat Eindruck auf ihn gemacht. Eliza hatte
er nie geliebt; nur sein Ehrgeiz hatte ihn aufgestachelt, sie zu
besitzen. Auch Georgiana war ihm im Innersten gleichgültig gewesen.
Man weiß, mit welchem Leichtsinn junge Männer derartige
Verhältnisse mit verheirateten Frauen eingehen. Aber in Marions
Wesen lag etwas, das ihn reizte und fesselte.

		Es war das Katzenartige, halb Schlaue, halb Wolllüstige, heut
Anlockende, morgen wieder Verweigernde – denn Marion verstand sich
gut genug auf die Koketterie und wußte die Macht gewandt zu
gebrauchen, wenn sie [bookmark: page115] nicht entweder durch die Not oder durch plötzliche
auftauchende, fast wahnsinnige Leidenschaft zur schnellen und
unbedingten Ergebung gezwungen wurde. Dazu kam noch, daß Marion, so
unbedeutend sie auch geistig sein mochte, dennoch durch ihren
natürlichen Witz, durch die vollständige Herrschaft über ihre
Muttersprache, die von den wenigsten Kreolinnen gesprochen wird,
sowie durch gewisse Eleganz und Sauberkeit alle die Frauen weit
überragte, die Ralph bisher in den Kreisen gesehen, die ihm hier
zugänglich waren. Es ließ sich nicht leugnen, daß Marion, die sehr
viel auf sich und ihre Toilette hielt, inmitten der etwas
nachlässigen Kreolinnen eine auffallende und anmutige Erscheinung
war.

		Ralph besaß immer noch eine eigentümliche, wilde, düstere
Schönheit, die auf viele Frauen ihren Eindruck nicht verfehlt. Wäre
Ralph als ein reicher Herr aufgetreten, so würde ihm Marion sofort
ihren Don Marjes geopfert haben. Aber Ralph war arm, Sekretär – mit
solchen Spielereien befaßte sich die Gattin Don Guaratos nicht
gern. Der Einsatz war zu hoch im Vergleich zum Gewinn, die
Entdeckung zu gefährlich im Verhältnis zu dem Vergnügen einer
solchen Liebelei.

		So dachte Marion anfangs, als Ralph ihr zu verstehen gab, daß
sie Eindruck auf ihn gemacht. Aber Ralph kannte die Frauen oder
wenigstens die Mehrzahl. Er wußte also auch Marion zu nehmen und
ihr bald Interesse abzugewinnen. Für Marion war es schon ein
Vergnügen ein so fließendes Französisch zu hören und über alles
mögliche plaudern zu können. Ralph bemerkte, daß er Eindruck auf
sie gemacht.

		Am deutlichsten war ihm dies an jenem Nachmittage geworden. Er
hatte es gewagt, ihre Hand zu küssen, doch sie hatte sie ihm
schnell mit den Worten entzogen: »Ich höre Schritte!«

		Aber es waren nur die Schritte des Boten gewesen, der die
Nachricht brachte, daß Guarato noch eine Zeit lang [bookmark: page116] auf dem Cerro de las Campano
bleiben müsse. Gerade jetzt also hatte Ralph noch einige Stunden
vor sich, die er gut benutzen konnte.

		»Ich sehe, Sie langweilen sich in meiner Gesellschaft, schönste
Frau!« sagte er, schnell aufstehend. »Ich will Sie also allein
lassen; die Zeit fliegt Ihnen dann um so schneller dahin.«

		»Reden Sie keine Torheiten!« rief Marion lächelnd. »Wenn Sie
Zeit haben, so bleiben Sie. Wenn nicht, nun so muß ich das
Entsetzliche ertragen und Sie scheiden sehen. Wovon sprachen wir
doch?«

		»Von meiner unbegrenzten Liebe für Sie!« antwortete Ralph.

		»Pardon – wir sprachen von dem Kaiser und ob er sich werde
halten können,« sagte Marion.

		»Das war vorher!« wandte Ralph ein. »Zuletzt sprachen wir von
meinem Herzen, und meine Lippen redeten auf Ihrer Hand eine
Sprache, die Sie leider nicht verstehen wollten.«

		»In der Tat. Lassen Sie uns davon schweigen!« sagte Marion, eine
neue Zigarette anbrennend, »Sie sind ein so vernünftiger Mann – Sie
kennen Don Guarato – Sie wissen, was die Folge sein würde, wenn er
ahnte, daß Sie mir den Hof machen. Gefahr für Sie und für
mich!«

		»Ich kenne nur die Gefahr für Sie!« sagte Ralph verächtlich.
»Für mich gibt es nie Gefahr und hat es nie Gefahr gegeben.«

		»Nun gut, so denken Sie an mich!« sagte Marion mit Lächeln. »Wir
sind beide keine Kinder mehr.«

		»Von mir weiß ich das nicht,« erwiderte Ralph hastig. »In Bezug
auf meine Herzensneigungen und Leidenschaften bin ich immer jung,
wie ein Kind. Indessen, ich kann auch sehr besonnen und vernünftig
sein, und Sie zwingen mich dazu. Soll ich einmal sehr besonnen zu
Ihnen reden, Madame?«

		[bookmark: page117] Er rückte
seinen Sessel so, daß er ihr fast gerade gegenüber saß und blickte
ihr voll und tief in die Augen.

		Aber auch an das Feuer solcher Blicke war Marion gewohnt.

		»Gut, reden Sie!« rief sie, sich ebenfalls zurechtsetzend und
den Dampf der Zigarette bis zur Decke emporblasend.

		»Nun also!« sagte Ralph. »Würden Sie mit mir fliehen, wenn ich
im Besitze von zwanzig- oder dreißigtausend Piastern wäre?«

		»Eine recht hübsche Summe!« sagte Marion laut auflachend. »Sagen
Sie mir nur, woher Sie sie nehmen wollen?«

		»Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet,« wandte Ralph
ein.

		»Nun ja, Sie stellen eine Bedingung, die mir äußerst
unwahrscheinlich vorkommt!« rief Marion. »Ebensogut könnten Sie
sagen: Wollen Sie mir unterwegs einen Kuß geben, wenn wir beide vom
Hauptturm des Convents de la Cruz herunterspringen?«

		Ralph lachte kurz auf.

		»Ganz so unwahrscheinlich ist meine Bedingung nun doch nicht,«
sagte er. »Ich habe eine Aussicht, Marion – ich habe eine Aussicht,
die Summe zu erhalten.«

		»O, welche schönen Aussichten hat mein liebenswürdiger Gemahl
nicht schon gehabt!« sagte Marion achselzuckend.

		»Wollen Sie mich mit dem vergleichen!« rief Ralph aufbrausend.
»Habe ich Ihnen nicht gesagt, daß ich einst über Hunderttausende
kommandierte? Kann ich sie nicht wiedererlangen?«

		»Es würde mich um Ihretwillen freuen, wenn Sie wieder ein
reicher Mann würden,« sagte Marion. »Das Wesen dazu haben Sie – ich
bemerkte es von Anfang an. Nun, kurz und gut, woher wollen Sie das
Geld nehmen?«

		»Das ist mein Geheimnis,« antwortete Ralph. »Ich würde es nur in
dem Falle zu gewinnen suchen, daß ich [bookmark: page118] Ihrer Einwilligung zur Flucht
sicher wäre, sonst liegt mir nichts daran.«

		»Wirklich nicht? Sie würden sich nicht mit einer solchen Summe
belasten wollen, ohne mich noch obendrein zu erhalten?« rief Marion
lächelnd.

		»Ich liebe Sie!« antwortete Ralph kurz und drohend. »Scherzen
Sie nicht!«

		»Aber, liebster Freund,« antwortete Marion, »dann werden wir nie
einig werden. Auf eine so unbestimmte Hoffnung hin – – – –«

		»Es ist keine unbestimmte Hoffnung, es hängt nur von mir ab, das
Geld zu heben!« rief Ralph.

		»Wollen Sie stehlen?« fragte Marion.

		»Und was wäre dabei, wenn ich es Ihretwegen täte?« antwortete
Ralph mit unheimlichem Lächeln. »Was haben Sie hier? Was verlieren
Sie, wenn Sie mit mir fortgehen – vielleicht nach Europa – nach
Paris?«

		Paris übte noch den alten Zauber auf Marion aus, ihre Augen
leuchteten auf.

		»Für die Möglichkeit, nach Paris zu kommen, wäre ich allerdings
imstande, eine Torheit zu begehen,« sagte sie lachend.

		»Nun gut, so verspreche ich Ihnen, daß wir nach Paris gehen!«
sagte Ralph. »An Don Guarato verlieren Sie nichts. Er dämmert ganz
allmählich der Versunkenheit entgegen. Und was Ihnen Don Marjes
ist, hoffe ich Ihnen ebenfalls zu sein.«

		Es war das erstemal, daß er das Verhältnis Marions zu dem
Vertrauten erwähnte. Sie zuckte leicht zusammen, sah ihn groß an
und lachte laut auf.

		»Wer hat Ihnen da ein Märchen aufgebunden?« rief sie.

		»Märchen oder nicht,« sagte er. »Ich weiß so ziemlich, was ich
weiß. Zwingen kann ich Sie nicht. Verlangen Sie, daß ich Ihnen zu
Füßen fallen und betteln soll? Meinetwegen! Aber es scheint mir
genug, wenn ich [bookmark: page119] Ihnen sage, daß ich Sie liebe und meine
Zukunft mit Ihnen teilen will.«

		»Ich will's mir überlegen,« rief die Sennora immer noch im
scherzenden Tone. »Wann würden Sie denn Ihren Schatz erheben?«

		»Das hängt von mir ab,« antwortete Ralph.

		»Nun so tun Sie es doch sogleich, wenn möglich heute noch!« tief
Marion.

		»Nein, das will ich nicht,« erwiderte er. »Ich müßte dann auch
Mexiko verlassen und das will ich nicht eher, als bis ich weiß, daß
Sie mich begleiten.«

		»Die Sache kommt mit sehr unwahrscheinlich vor, Monsieur
Brandon,« sagte Marion. Man sah ihr an, daß sie überlegte, aber
zweifelte.

		»Nun, wie Sie wollen,« sagte Ralph und zuckte fast verächtlich
die Achseln. »Entweder ich gehe mit Ihnen oder ohne Sie, ganz wie
es Ihnen belieben wird. Ich kann dieses Leben hier nicht mehr lange
ertragen. Wenn man gewöhnt ist, wie ich, der Erste zu sein und zu
gebieten, so setzt man das Letzte daran, um endlich aus einer Lage
wie der jetzigen herauszukommen.«

		»Waren Sie wirklich früher in so guten Verhältnissen?« fragte
Marion mit Interesse.

		Ralph lachte bitter vor sich hin.

		»Wenn wir intimer miteinander sind,« antwortete er, »so denke
ich Ihnen manches darüber zu erzählen. Doch – Eines wollte ich noch
erwähnen. Don Marjes wird nicht mehr lange in seiner Stellung
bleiben.«

		»Weshalb nicht?« fragte Marion befremdet.

		»Nun weil – wir sprachen ja schon vorher davon – der Kaiser sich
nicht halten kann. Allerdings hat Don Marjes ein nicht
unbedeutendes eigenes Vermögen. Aber es ist doch nicht so groß, wie
man glaubt; die Nebeneinkünfte seines Amtes sind es, die ihm
gestatten, Luxus zu treiben. Genug, meine süße Marion – sagen Sie
ja [bookmark: page120] und
vielleicht in vierzehn Tagen schon sind wir auf dem Wege nach
Paris!«

		Er sah sie dabei mit einem der Blicke an, die Männer seiner Art
in der Gewalt haben und denen Frauen, wie Marion, schwer zu
widerstehen vermögen. Ralph war aufgestanden und nahm ihre Hand.
Aber Marions feines Ohr hörte Schritte.

		»Setzen Sie sich!« sagte sie schnell. »Guarato kommt. Meine
Antwort erhalten Sie morgen – übermorgen!«

		Ralph setzte sich schnell; einige Sekunden darauf trat Guarato
ein.

		Er war ermüdet und bestäubt, schien auch auf dem Cerro ein Glas
über den Durst getrunken zu haben. Marion stand auf und ging ihm
mit einer gewissen Zärtlichkeit entgegen. Wie alle Frauen, die
ihren Männern gegenüber nicht schuldlos sind und jeden Verdacht von
sich ablenken wollen, heuchelte sie jetzt gegen ihren Mann eine
gewisse Unterwürfigkeit und Hingebung, die ihr früher fremd gewesen
war. Tändelnd band sie ihm den schweren Pallasch ab – auf den
Guarato nicht wenig stolz war und mit dem er laut rasselte –
trocknete ihm die heiße Stirn, knöpfte ihm die Weste auf und eilte
fort, um Eiswasser, Zucker und Aguardiente zu holen.

		Guarato lieh sich in den Sessel fallen, in dem Marion bisher
gesessen, streckte die Füße von sich und verschnaufte sich.

		»Bin glücklicherweise bald abgelöst worden,« sagte er stöhnend.
»Eine gewaltige Hitze für einen Februartag. Sie haben meiner Frau
ein Stündchen Gesellschaft geleistet – das ist recht. Und wie steht
es mit der andern?«

		Ralph verstand natürlich diese Anspielung auf seine erdichtete
unerwiderte Liebe sofort, nahm eine sehr mißmütige Miene an und
antwortete kurz und abwehrend, so daß Guarato laut auflachte. Ralph
spielte ihm gegenüber den Beschränkten und ließ sich absichtlich
von Guarato etwas hänseln, weil der Kreole dadurch in Sicherheit
gewiegt [bookmark: page121]
wurde. Dazu kam, daß Ralph das Spanische, wenigstens den Dialekt
Guaratos, nicht ganz geläufig sprach und sich auch oft absichtlich
manche Sätze wiederholen ließ, die er nicht verstand oder nicht zu
verstehen heuchelte. Darin glaubte der Kreole einen geistigen
Mangel zu erkennen, den er auf seine Weise durch gelegentlichen
Spott ausbeutete.

		So lachte er denn auch jetzt über die Verdrossenheit des »Don
Brandon«, der natürlich in seinen Augen als unglücklicher Liebhaber
einer schönen und vornehmen Dame eine sehr traurige Rolle spielte.
Ralph war aufgestanden, als wolle er gehen. Inzwischen kam Marion
zurück und bat ihn, ebenfalls ein Glas kalten Punsch zu trinken.
Ralph ließ sich erbitten und trank mit Befriedigung die
vortreffliche Mischung. Guarato stöhnte vor Behagen, als er sein
Glas leerte.

		»Caracho!« rief er dann. »Wenn die Juaristen es gewußt hätten –
heute hätten sie den Kaiser wie in einer Mausefalle fangen
können!«

		»Wirklich? Wo denn?« fragte Ralph scheinbar gleichgültig.

		Nun berichtete Don Guarato weitschweifig von dem
Rekognoszierungsritt, zählt alle Schwierigkeiten und Hindernisse
auf und kam natürlich auf die Hacienda zu sprechen.

		»Wir waren nur unserer achtzig,« sagte er. »Mit der zehnfachen
Zahl von Juaristen-Lumpen hätten wir es natürlich aufgenommen.
Hätten sie aber zweitausend Mann geschickt und die Hacienda
umzingeln lassen, so wäre uns doch nichts übrig geblieben, als uns
niederhauen zu lassen, namentlich wenn sie die Brücke hinter uns
versperrt hätten.«

		»Was ist das eigentlich für eine Hacienda?« fragte Ralph. »Ich
habe schon davon gehört.«

		Guarato lachte wohlgefällig vor sich hin.

		»Marion wird sich schön wundern, wenn ich ihr sage, wer der
Besitzer ist!« rief er. »Rate einmal, Marion!«

		»Wie soll ich das raten?« erwiderte diese unbefangen. »Ist es
ein reicher Herr?«

		[bookmark: page122] »O, er
scheint reicher zu sein, als der Kaiser selbst!« rief Guarato, der
sich viel darauf zugute tat, etwas so Neues und Außerordentliches
erzählen zu können. »Die mexikanischen Arbeiter und Diener sagen,
man lebe auf der Hacienda wie im Himmel. Was das Herz nur wünsche,
das bekomme man.«

		»Nun, wer ist's?« fragte Marion kurz.

		»Rate! Einer Deiner Liebhaber – oder nein, einer, den Du sehr
gern gehabt hast!« erwiderte Guarato, der vielleicht nicht so offen
gesprochen haben würde, wäre sein Kopf freier gewesen.

		»Einer, den ich –?« wiederholte Marion zögernd.

		Offenbar mußte die Reihe derer, denen sie ihr Herz zugewendet,
nicht so klein sein, denn sie überlegte lange genug.

		»Ah, Du machst Dir einen Scherz!« rief sie dann. »Du möchtest
hören, wen ich gern gehabt habe!«

		»Nein, nein! Denke nur nach – Du warst noch nicht meine Frau –
auf der Hacienda!«

		Marion zuckte unwillkürlich zusammen. Sie dachte sogleich an
Edmond. War auch in den letzten Jahren das Bild des jungen
ritterlichen Franzosen aus ihrem Gedächtnis verschwunden, so
bedurfte es doch nur eines Moments, um es hell wieder aufleuchten
zu lassen. Natürlich fühlte sie heute nicht mehr das für ihn, was
sie damals empfunden hatte. Im Gegenteil, sie dachte mit Groll an
ihn zurück. Er hatte sie verschmäht. Wäre er freilich selbst vor
sie hingetreten und hätte er bereut, hätte er sein Knie vor ihr
gebeugt – sie würde ihm gern verziehen haben, denn der Eindruck,
den er damals auf sie gemacht, war gewaltig gewesen. Hundert
Gedanken, Berechnungen flogen deshalb schnell durch ihren Kopf.

		»Ich weiß nicht!« sagte sie endlich leichthin. »Ich habe nicht
Lust zum Raten.«

		»Nun, der französische Kapitän!« rief Guarato, durch dieses
Manöver der klugen Frau vollkommen getäuscht. »Wie hieß er doch? –
Kapitän de Tréport, nicht wahr?«

		[bookmark: page123] »Ah, der!«
sagte Marion ruhig. »Ja, ich hörte davon, er wolle sich in Mexiko
ankaufen.«

		Auch Ralph hatte aufgehorcht, als er den Namen hörte. Es war ihm
nicht unbekannt, daß die Familie Tréport in Beziehungen zu den
Familien Büchting und Toledo stand. Er hatte ja davon sprechen
hören, daß Edmond eine Zeitlang in der Familie Toledo gelebt, und
Alfonso war voll vom Lobe seines Freundes gewesen. Genug, der Name
erinnerte Ralph an vergangene Zeiten, verlorene Hoffnungen, machte
ihn düster und erweckte die alten Empfindungen der Rache abermals
in ihm.

		»Ja, er hat den Kaiser zum Frühstück bewirtet,« fuhr Guarato
fort, »und Seine Majestät soll sich sehr freundlich über ihn
ausgesprochen haben.«

		»Wo liegt die Hacienda?« fragte Ralph und ließ sie sich genauer
beschreiben.

		»Ist er verheiratet?« fragte Marion.

		»Ja, die Diener sagten es und schilderten seine Frau als eine
zarte, feine Dame,« antwortete Guarato. »Ich habe sie nicht
gesehen. Sie ist seit acht Tagen Mutter eines Knaben.«

		So ruhig auch Marion bleiben wollte, so konnte sie es dennoch
nicht verhindern, daß ein tiefer Schatten sich auf ihr Gesicht
senkte. Edmond verheiratet, wahrscheinlich glücklicher Vater eines
Kindes – sie selbst hatte keine Kinder! –

		»Die juaristischen Banden werden ein gutes Geschäft machen, wenn
sie ihn plündern!« rief sie, unwillkürlich dem Gedanken Ausdruck
gebend, der sie erfüllte.

		»Weshalb? Er scheint es mehr mit den Juaristen, als mit den
Kaiserlichen zu halten,« antwortete Guarato.

		»Nun, so wäre es eine Gelegenheit für Euch!« rief sie, und ihre
Blicke flogen zu Ralph hinüber, als wollte sie sagen: Vorwärts!
erobere Dir meine Gunst!

		Ralph verstand den Blick. Die Andeutung, daß Marion [bookmark: page124] [bookmark: page125] früher von dem Franzosen
verschmäht worden sei, hatte ihm genügt, Marions Gedankengang zu
folgen.

		»Das wäre nicht leicht,« antwortete der Kreole. »Erstens ist die
Hacienda gut verteidigt – es sind ein paar hundert Männer dort und
sie haben sehr gute Waffen, und zweitens ist er nordamerikanischer
Bürger geworden und zieht das Sternenbanner auf, wenn er Unheil
wittert.«

		Ralph spie verächtlich vor sich hin. So wie er die Union
erwähnen hörte, schwoll es in ihm auf, daß er hätte schreien mögen
vor Wut und Haß.

		Marion wollte nicht zeigen was sie bewegte, sie war durch die
Erinnerung an Edmond verstimmt. Guarato schloß bereits zuweilen die
Augen. Ralph fand es für gut, zu gehen. Er küßte Marion die Hand,
warf ihr dabei einen Blick voll glühender Leidenschaft zu und
ging.

		Ralph wohnte in dem geräumigen Hause des Don Marjes. Sein
einfaches Zimmer bot ihm eine weite Fernsicht über die Stadt, das
Tal und die benachbarten Berge. Er stand lange am Fenster und
blickte hinaus auf die Landschaft mit ihren von der tiefgehenden
Sonne grell beschienenen Flächen und Bergrücken und den tiefblauen
Schatten. Dann, als habe er einen Entschluß gefaßt, ging er hinab
zu dem Intendanten des Don Marjes und bat um ein Pferd. Er sagte,
er wolle nach einer Hacienda in der Nähe reiten, wo er einige
Geschäfte abzumachen habe. Darin lag nichts Auffälliges. Derartige
Geschäfte waren öfters zu erledigen, und Ralph tat immer etwas
Geheimnisvolles und hatte ein eigenes verschlossenes Wesen.

		Er ritt nach Osten hinaus. Die Nacht brach an, aber es war
heller Mondschein. Ralph hatte sich von Guarato genau beschreiben
lassen, wo die Hacienda des Kapitäne Tréport lag, und dahin ritt er
jetzt.

		Was wollte er dort? Er wußte es selber nicht. Tréport stand im
Zusammenhang mit denen, die Ralph tödlich haßte, war mit ihnen
befreundet – Grund genug für Ralph, auch Edmond zu hassen und die
geheime Sehnsucht [bookmark: page126]...

		In gescannten Buch fehlt
hier Buchseite 125

		... tung hatte den ausführlichen Artikel übersetzt, und dort
hatte Ralph ihn gelesen. Er wußte also, daß Dantes es gewesen, der
Richard auf eine so wunderbare Weise in Providence gerettet, der
ferner durch die Benachrichtigungen des Negers Justus White den
Entführungsplan Ralphs vereitelt hatte – genug, dieser Mann, nur er
war schuld an dem Mißlingen aller verbrecherischen Entwürfe
Ralphs.

		»Dich würde ich mit kaltem Blute niederschießen!« murmelte er
vor sich hin. »Und doch ist mir das zu wenig. Wenn ich nur wüßte,
wie ich Dich schmerzhafter träfe als durch den Tod!«

		Auch Edmond konnte er durch sein Glas deutlich erkennen. Also
das war der Mann, für den Marion einst geschwärmt. Ein Grund mehr,
auch ihn zu hassen, wie nur eine so verbitterte, verstörte Seele
hassen konnte!

		Ralph war im Begriff den Hügel zu verlassen und zurückzukehren,
nachdem er alle Oertlichkeiten genau gemustert, als er Geräusch in
der Ferne zu seiner Linken hörte. Es war wie das Klingen von
Maultierglocken, wie Peitschengeknall, Rufen, Antreiben von Tieren,
und durch die stille, mondscheinhelle Nacht klang das alles so klar
und bestimmt herüber, daß Ralph jedes Wort verstehen konnte.

		»Noch zwei Minuten, meine erlauchtesten Herrschaften!« hörte er
in mexikanischem Dialekt eine tiefe Männerstimme rufen, »dort sehen
wir schon die Hacienda. Noch einen Hügel hinab und wir sind da.
Vorwärts! Vorwärts!«

		Was mochte das sein? Ein Zug von Reisenden, der absichtlich oder
zufällig an der Hacienda vorüberkam. Jedenfalls beschloß er zu
warten. Er sah durch sein Glas hinüber nach der Richtung, aus
welcher der Zug kam und erblickte nun zwei Reisewagen, denen eine
Anzahl Maultiere mit einer Menge von Treibern folgten. Außerdem
ritt eine Anzahl Männer vor und neben den Wagen. Der Zug bot ein
ganz stattliches Ansehen.

		[bookmark: page127] Es waren
geheime Ahnungen, die in Ralphs Herzen aufstiegen, als er den Zug
betrachtete und die ihm das Blut mehr und mehr zum Herzen drängten.
Da ritten zwei Männer neben dem Wagen, deren Gestalten, obgleich
Ralph sie nur in dunklen Umrissen sah, Erinnerungen in ihm
erweckten. Da ritt ferner noch eine andere Gestalt, die ihm
durchaus bekannt sein mußte. Der Zug verschwand für einige Minuten
hinter Felsabhängen und Bäumen. Dann tauchte er unmittelbar vor dem
Tor der Hacienda wieder auf, eine kräftige Stimme, wahrscheinlich
die eines Wächters, rief:

		»Woher des Weges? Und wer seid Ihr?«

		Es wurden einige Worte erwidert. Ralph lauschte mit
vorgestrecktem Kopfe. Die Entfernung war beträchtlich, aber die
Luft wunderbar rein und die Nacht so still. Er verstand nicht die
Worte. Aber er hörte den Klang der Stimme, und es überrieselte ihn
eiskalt. Dann ballte er die Faust und hob sie empor, als leiste er
einen Schwur oder drohe er irgend jemand. Gleich darauf sah er
einen Diener in das Zimmer treten, in dem Edmond und Dantes saßen –
sah die beiden aufspringen und hinauseilen. Das Tor war inzwischen
bereits geöffnet worden, und der ganze Zug ergoß sich in den
Hof.

		»Richard! Alfonso!« hörte er rufen.

		Ralph krümmte sich auf dem Felsstück, auf dem er
zusammengekauert saß. So waren sie es wirklich! Hier ganz in seiner
Nähe! Er trug einen Dolch in seiner Tasche, und unwillkürlich hielt
er den Griff umklammert. Wenig fehlte und er wäre aufgesprungen und
hinabgestürzt, um mitten unter sie zu springen. – –

		»Aber Ruhe, Ruhe!« flüsterte er sich selber zu. Sie waren ja in
seine Macht gegeben! Es schützte sie nicht mehr die große Stadt mit
ihren tausend Hindernissen. Hier in der Einsamkeit Mexikos, auf
einer abgelegenen Hacienda weilten sie nun, jeder Kugel, jedem
Dolchstoß [bookmark: page128] frei
ausgesetzt! Kaum konnte er das stürmische Klopfen seines Herzens
mäßigen.

		Es war leicht zu erraten, daß Edmond von der Ankunft der
Reisenden nichts gewußt habe. Offenbar hatten sie ihn überraschen
wollen. Ralph sah, wie sie jetzt alle in das Zimmer traten. Da war
die würdevolle, ernste Gestalt Mr. Büchtings, und neben ihm seine
Gattin – jetzt legte Eliza ihren Schleier ab und begrüßte den ihr
persönlich noch unbekannten Kapitän, und auch Jeannette erschien am
Arm Alfonsos – eine Dienerin reichte Edmond ein Kind, über das sich
Eliza und Richard beugten und das Edmond küßte, – das Kind der
beiden, die er wahnsinnig haßte! Ein dumpfer Schrei entrang sich
der Brust des einsamen Mannes. Er konnte es kaum ertragen, so viel
Glück zu sehen. Er wäre imstande gewesen, sich selbst zu töten.

		Die Frauen verschwanden nach wenigen Minuten in einem Zimmer,
dessen Vorhänge dicht geschlossen waren. Ralph sah die Schatten
sich bewegen. Es mußte das Zimmer der Gattin Edmonds sein. Stunde
auf Stunde verging: Ralph blickte immer noch von dem Hügel nieder.
Als er ihn endlich verließ, war sein Schritt langsam, schwer, fast
schwankend. Es schien ihn etwas zu drücken, die Last seines Hasses
oder das Gewicht seiner Rachegedanken. Dann, als er sich auf sein
Pferd geschwungen, schien er sich nur langsam entfernen zu können;
er blickte immer wieder nach der Hacienda zurück. Aber endlich riß
er sich los, und nun sprengte er wie toll das Tal entlang, trieb
das Pferd die Felsen hinan und erreichte gegen Morgen wie gebrochen
Queretaro. Noch hatte er keinen bestimmten Plan gefaßt, aber es
dämmerte in ihm eine Idee.

		Von jenem Tage an ritt er in der Woche mehrmals hinüber nach der
Hacienda. Wenn unten in dem großen luftigen Gesellschaftssaal die
Freunde beieinander saßen – ein bewundernswerter Kranz von ernsten
und würdigen, lieblichen und jugendlichen Gestalten, jetzt noch
vermehrt [bookmark: page129]
um die anmutige Erscheinung der Gattin Edmonds – wenn sie sich der
harmlosen Freude dieses glücklichen Zusammenlebens hingaben, dann
schwebte über ihnen auf der Spitze des Hügels die dunkle Gestalt
Ralphs wie die eines Raubtieres, und seine dunklen Augen bohrten
sich starr hinein in diesen ahnungslosen Kreis. Schon kannte er
jede Räumlichkeit, jedes Zimmer – die Gewohnheiten aller Einzelnen.
So viel war gewiß, daß Ralph, wenn er einen Plan hegte, ihn langsam
zur Reife gedeihen ließ, und daß er sicher gehen und sicher treffen
wollte. Es bot sich ihm eine Gelegenheit, wie er sie nie mehr
erwartet hatte, und er wollte sie benutzen.

		So gewaltig war dieser Durst nach Rache in ihm, daß er seine
Pläne auf Marion fast vergaß oder jedenfalls in zweite Linie
stellte. Marion bemerkte dies wohl, und wie alle Frauen ihrer Art
begann sie das Projekt um so angenehmer zu finden, je mehr Ralph
sich davon zurückzuziehen schien.

		Vielleicht wurde er ihr durch die wilde, geheimnisvolle Freude
und Energie, die jetzt aus seinem ganzen Wesen leuchtete,
interessanter, als er ihr gewesen war. Eines Tages, als sie kurze
Zeit mit ihm allein war, sagte sie zu ihm:

		»Schaffen Sie das Geld! Ich bin die Ihre! Das Leben ist hier
unerträglich langweilig!«

		Er antwortete ihr mit einem Händedruck und bat sie, sich nur
noch kurze Zeit zu gedulden.

		Inzwischen hatten die Juaristen längst Queretaro umzingelt, und
fast täglich fanden Gefechte zwischen ihnen und den Kaiserlichen
statt. Von den hohen Bergen der Nachbarschaft, namentlich von
Cimatario aus, beherrschten die Republikaner den Ort. Aber die
Kaiserlichen schlugen sich gut, und der März und April vergingen,
ohne daß die Juaristen einen entschiedenen Angriff hätten wagen
können. Kaiser Max rechnete auf Zuzug von Mexiko und Puebla aus.
Mit beiden Städten war die Verbindung [bookmark: page130] unterbrochen. Puebla befand
sich in der Gewalt der Juaristen, Mexiko, wo Marquez in des Kaisers
Namen ein Schreckensregiment führte, ward von ihnen hart
umschlossen. Der Kaiser kam also auf seine Lieblingsidee zurück,
die Feinde zu einer offenen Feldschlacht herauszufordern. Er wollte
den Juaristen entgegenziehen, sie angreifen, wie sie auch Stand
hielten. Aber dazu bedurfte er seiner ganzen kleinen Armee. Er
konnte keine Truppen in Queretaro zurücklassen, und doch durfte die
Stadt nicht ohne Besatzung bleiben. Es handelte sich also darum,
die Bewohner zu bewaffnen und in den Stand zu setzen, die wenigen
festen Punkte von Queretaro zu behaupten. An diesem Plane arbeitete
der Kaiser zu Anfang des Monats Mai mit seinen Generalen.

		Man hätte denken sollen, die Anwesenheit der Juaristischen
Truppen hindere Ralph an seinen nächtlichen Ausflügen nach der
Hacienda Edmonds. Aber das war nicht der Fall. Ralph stand mit
beiden Parteien gut und natürlich glaubte jede, daß er es
aufrichtig mit ihr meine. Im kaiserlichen Lager hielt man ihn für
einen guten Spion, der die Juaristen unter dem Vorwande, daß er
ihnen Nachrichten aus Queretaro bringe, ausforsche. Die Juaristen
wußten es besser; sie zogen aus den Mitteilungen Ralphs wirkliche
Vorteile. Ralph war längst über jeden politischen Standpunkt
hinaus. Er dachte nur noch an seinen eigenen Vorteil und an seine
eigene Rache.

		Mitte Mai war gekommen, und der Kaiser hatte die männliche
Bevölkerung von Queretaro aufgefordert, sich zu bewaffnen, ihr auch
alles, was von Waffen für das Heer überflüssig war, zur Verfügung
gestellt. Am 14. Mai wollte er dann mit 5000 Mann Queretaro
verlassen und die Juaristen in ihrem eigenen Lager angreifen. Es
war jedoch nicht möglich, die Bewohner von Queretaro am 13. Mai zu
organisieren und zu bewaffnen; der 14. Mai mußte zu Hilfe genommen
und der Ausmarsch auf den 15. Mai verschoben werden. [bookmark: page131] Während des 12.
und 13. Mai befand sich Ralph Pettow in fortdauernder Bewegung. Er
hatte von Don Marjes Urlaub erhalten, und man glaubte allgemein,
daß seine Ausflüge nur den Zweck hätten, die Stellung der Juaristen
zu erforschen und sie über die Lage und die Absichten der
Kaiserlichen auszuforschen. Er hatte mehrere längere Besprechungen
mit dem Obersten Lopez, einem der Männer, die dem Kaiser vor allen
anderen ergeben schienen.

		Am 14. Mai gegen Abend kam er in die Wohnung Guaratos. Der
Sergeant, das wußte er, war nicht anwesend, sondern befand sich auf
dem Cerro de las Campanas, wo der Kaiser die Dispositionen für den
kommenden Tag verteilte und Musterung über einzelne Abteilungen
Kavallerie hielt.

		Ralph traf Marion in dem Sessel sitzend. Er schien ermüdet oder
geistig abgespannt, zog den anderen Sessel zu Marion heran und
setzte sich neben sie.

		»Die Stunde ist da, mein Herz!« sagte er leise. »Morgen früh um
sechs Uhr erwarte ich Dich!«

		Obgleich längst vorbereitet, erschrak Marion doch über diese
plötzliche Mitteilung.

		»Und bist Du sicher, daß Du bis dahin im Besitz des Geldes sein
wirst?« antwortete sie, ebenfalls flüsternd.

		»Vollkommen sicher!«

		»Und Du willst mir auch jetzt nicht sagen, woher Du diese Summen
empfängst?« fragte sie.

		»Nein – später! Was Dir jetzt ein Rätsel scheint, wird Dir,
sobald Du es erfahren, sehr einfach und natürlich vorkommen,«
erwiderte Ralph. »Was auch geschehen möge – ob Du schießen hörst
oder was überhaupt Dich in Verwunderung setzt – Du bist pünktlich
um sechs Uhr an dem verabredeten Ort. Ich wenigstens werde dort
sein, und kommst Du nicht, nun, so verlasse ich Quaretaro und
Mexiko ohne Dich.«

		»Ich werde dort sein,« antwortete Marion, »ich kann [bookmark: page132] es hier nicht
länger ertragen. Aber wir gehen nach Paris?«

		»Mein Wort darauf. Wir gehen überall hin, wohin Du willst,
ausgenommen nach den Vereinigten Staaten. Und vielleicht machen wir
vorher noch eine kleine Expedition, die uns um fünfzigtausend
Piaster bereichert.«

		»Ich möchte wirklich wissen, auf welche Umstände Du hoffst,«
sagte Marion. »Ich begreife es nicht – Deine jetzige Lage ist so
bescheiden, und dabei sprichst Du von diesen Summen –«

		»Es wird Dir alles klar werden,« antwortete er lachend. »Morgen
um die sechste Stunde sollst Du in meine Geheimnisse eingeweiht
werden. Hoffentlich treibt Dich also schon die Neugierde, zu
kommen.«

		Sie lächelte, aber es lag doch etwas wie Mißtrauen und Argwohn
in dem Blick, den sie auf ihn richtete.

		»Wenn man uns verfolgte,« fragte sie, »und wenn Du etwas getan –
–«

		»Ah, Du wirst bedenklich!« unterbrach er sie. »Nun, wie ich Dir
sage, ich bin um sechs Uhr bei der Casa Hermandez. Ich warte dort
eine Viertelstunde auf Dich, und kommst Du nicht, so reise ich
allein.«

		Er stand auf.

		»Ich muß fort,« sagte er. »Ich habe noch manche Vorkehrungen zu
treffen. Nicht wahr, Du kommst?«

		Er hatte sich über sie gebeugt und blickte sie mit seinen
dunklen fragenden Augen, aber auch fast spöttisch an. Offenbar
hatte er in den letzten Wochen eine große Macht über sie gewonnen.
Sie war ihm gegenüber nicht mehr die frühere Kokette. Er hatte sie
unterjocht.

		»Ich komme!« flüsterte sie.

		Er küßte sie und eilte fort.

		Um acht Uhr ritt er zur Stadt hinaus. Allen kaiserlichen Wachen,
die ihn aufhielten, zeigte er einen Paß, den sie sofort
respektierten. Und als er die feindliche Linie erreichte, zeigte er
einen anderen Paß, der von den Juaristen [bookmark: page133] ebenfalls respektiert wurde. Er
hatte eine längere Unterredung mit einem sehr einfach aussehenden,
aber sehr klug blickenden Mann. Dann ritt er dem Tal der Hoffnung
zu.

		Er kannte den Weg jetzt so gut, daß er selbst in Dunkelheit
ziemlich schnell vorwärts reiten konnte. Mitternacht mochte es
sein, als er in dem Gehölz an der Brücke, der Hacienda gegenüber,
anlangte. Er band sein Pferd vorsichtig an einen Baum und schlang
ihm ein Tuch um das Maul, damit es nicht wiehern könne. Dann
schlich er unhörbar nach der Hacienda. Der Panther, der eine
Gazelle beschleicht, kann sich nicht leiser durch das Gebüsch
winden.

		Ralph erklomm zuerst seinen gewöhnlichen Beobachtungspunkt, den
Hügel hinter dem Hause. Er kannte jetzt genau jedes Zimmer, wußte,
wo Edmond, Richard, Alfonso und die Frauen schliefen, in welchen
Zimmern Nachtlampen brannten, in welchen nicht. Er überzeugte sich,
daß alles im Hause schlief. Am Tor wohnte allerdings ein Wächter,
aber das kümmerte ihn nicht. Auch die Hunde konnten ihm nicht
schaden, da sie auf dem Hofe blieben. Die Seite aber, auf welcher
Ralph in das Hauptgebäude einzudringen gedachte, war dem Hofe
abgekehrt.

		Edmond de Tréport erfreute sich sowohl von seiten der
Kaiserlichen, wie der Republikaner einer vollkommenen Sicherheit.
Es war den Führern der einzelnen Truppen-Abteilungen eingeschärft
worden, nicht die geringste Bedrückung des reichen Pflanzers zu
dulden, auf dessen Unterstützung beide Teile rechneten, falls sie
den Sieg davontrugen. So kam es, daß die Hacienda, trotz der Nähe
der beiden Heerlager, ganz unbewacht geblieben war. Das
Sternenbanner schwebte über der Heimat Edmonds und die Mexikaner
aller Parteien kannten es gut genug, um es zu respektieren.

		Endlich glitt Ralph von dem Hügel nieder. Wie eine Schlange
kriechend, gelangte er an die Mauer, die nach dem [bookmark: page134] Hügel zu einen kleinen,
freundlichen Garten, den Lieblingsaufenthalt der Frauen, von dem
felsigen Hügel trennte und ihn vor dem herabrollenden Gestein
schützte. Ralph überkletterte die Mauer, durchschlich den Garten
und gelangte nun zur Hacienda selbst. Die Fenster lagen sehr hoch;
aber darauf war er vorbereitet. Er wußte, wo eine kleine Leiter in
dem Garten stand, und diese setzte er an eines der Fenster. Es war
geöffnet. Ralph lauschte einige Minuten lang durch das Fenster und
stieg dann, als er sich überzeugte, daß alles still sei, in das
Haus.

		Er hatte sich vorher, auf dem Hügel, Tuchstücke unter die Sohlen
gebunden und das Gesicht geschwärzt. Unhörbar schritt er dahin, bis
zum großen Korridor, auf dem eine Nachtlampe brannte. Rechts von
ihm befand sich die Wohnung Richards und Elizas. Richard schlief in
einem Zimmer nach dem Hofe hinaus, Eliza mit ihrem Knaben in einem
anstoßenden Zimmer, dessen Fenster nach dem kleinen Garten hinaus
lagen. Um zu diesem zu gelangen, mußte man ein Vorzimmer
durchschreiten, das an den Korridor stieß, und in welchem eine
Dienerin schlief. Stand diese Tür zufällig offen, wie es sich fast
annehmen ließ, so war Ralphs Plan halb geglückt. Er faßte leise auf
die Tür, sie gab nach und öffnete sich geräuschlos.

		Ralph lauschte, er hörte regelmäßige Atemzüge – die Dienerin
schlief. Nun schritt er unhörbar durch das Zimmer, bis zu der Tür,
und ein leichter Lichtschimmer, der durch eine kleine Spalte
zwischen Pfosten und Tür fiel, zeigte ihm, daß die Tür nicht ganz
fest geschlossen sei. Er öffnete sie langsam, nach und nach.
Endlich war sie soweit geöffnet, um ihm einen Blick in das
Nebenzimmer zu gestatten. Dort schlief Eliza und neben ihr in einem
kleinen Bett ihr Kind.

		Welche Gedanken mochten bei diesem Anblick durch die Seele des
Verbrechers ziehen? Nie hatte es zwei reinere, unschuldigere
Gesichter gegeben – Elizas Gesicht war von einem Lächeln überzogen,
ganz wie das des Kindes. Ihre rosige Wange schimmerte aus dem
Nachthäubchen hervor; [bookmark: page135] der eine, halb entblößte schöne Arm lag auf der
Bettdecke; sonst war ihre Gestalt bis hoch zum Halse hinauf
verhüllt, auch im Schlaf noch züchtig.

		Ralph trat ein. Sein Blick hing wie gebannt an Elizas Zügen,
seine Hand ruhte auf dem Griff des langen Dolches, den er im Gürtel
trug. Sonst hatte er keine Waffen. Er wollte nicht schießen. Für
seine Pläne war ihm der Dolch das sicherste Instrument. Dann aber
wandte er sich, nicht ohne Anstrengung, dem Kinde zu. Das Kind
wollte er rauben, darauf ging sein Plan hinaus. Den Eltern ihr
Liebstes nehmen, für immer, aus dem armen, unschuldigen Wesen das
machen, was er wollte, vielleicht auch einen Verbrecher – das hatte
er seit Wochen bei sich selbst überlegt. Die Eltern, Richard und
Eliza, konnte er noch immer töten. Der Raub des Kindes schien ihm
eine viel grausamere Rache. So beugte er sich denn nieder und hob
das schlafende Kind in seinen Kissen empor. Es regte sich ein
wenig. Hätte es geschrien, so hätte er es erdolcht, und nach ihm
die Mutter und jeden, der ihm in den Weg trat. Aber es schrie
nicht. Mit unhörbaren Schritten trug er es hinaus. Er ging jetzt
schneller. Etwas wie Angst, sein Plan könnte noch in demselben
Augenblick mißlingen, hatte ihn ergriffen.

		So durchschritt et das Zimmer der Dienerin und gelangte auf den
Korridor. Er mußte denselben Weg zurücknehmen, den er gekommen.
Alles war still im Hause – es war ihm, als höre er sein eigenes
klopfendes Herz – –

		Da stieß er einen Schrei aus. Vor ihm stand eine lange, hagere
Gestalt, mit weißem Haar und Bart, gespenstisch aussehend in dem
matten Licht der Nachtlampe. Er kannte diese Gestalt – es war
Dantes.

		Aber auch der Greis war zu erschrocken und fuhr zurück. Dann
plötzlich griff seine Hand nach der Schnur zur Hausglocke, die sich
unmittelbar neben ihm an der Wand des Korridors befand. Die Töne
der Glocke hallten dumpf und unheimlich, aber wie mit Zauberkraft
durch die stille Nacht. [bookmark: page136] Im nächsten Augenblick sah Ralph den Greis die
Hände nach dem Kinde ausstrecken.

		»Du – ah Du!« stöhnte Ralph. »Nun, so sei es!«

		Der Dolch blitzte in seiner Hand, aber eine Faust, fest wie
Eisen, fiel auf seinen erhobenen Arm, und der Schlag war so heftig,
daß der Dolch ihm aus der Hand sank. Dantes setzte seinen Fuß
darauf und riß dann das Kind an sich. Eine Tür öffnete sich. Ralph
stieß einen Schrei aus und schlug nach dem Greise oder nach dem
Kinde. Er traf den Greis. Dann eilte er fort, dem Fenster zu.

		Dantes hatte den Schlag mitten auf die Brust empfangen. Es war
der Schlag eines Verzweifelnden – eines Menschen, der mit diesem
einen Schlage die ganze Welt hätte vernichten können – Dantes
stöhnte tief auf und lehnte sich an die Wand. Das Kind war erwacht;
als es sich aber in den Armen des Mannes sah, der es so oft trug
und liebkoste, lächelte es.

		Unter den Ersten, die herbeieilten, befand sich Richard, Edmond
und Alfonse. Sie trafen Dantes noch immer an der Wand lehnen, das
Kind in seinen Armen, unfähig ein Wort zu sprechen, die Miene
ruhig, sanft, aber dennoch schmerzerfüllt. Ueberrascht, wie seine
Genossen, nahm Richard das Kind aus den Armen des Greises, und
schon ertönte aus Elizas Zimmer jener Schrei, der selbst im Munde
einer Mutter, wenn ihr das Kind geraubt worden, wild und
entsetzlich klingt. Richard eilte mit dem Kinde zu ihr.

		Jetzt wurde auch der Dolch sichtbar, der auf dem Boden lag.
Dantes legte den Finger an seine Lippen und schüttelte den Kopf,
zum Zeichen, daß er nicht sprechen könne. Edmond und Alfonse trugen
ihn nach dem nahen Saal und setzten ihn dort auf einen Lehnsessel.
Mr. Büchting, der jetzt ebenfalls erschien, erriet aus den Zügen
des Greises, was bevorstehe. Er befahl Licht anzuzünden und die
Frauen herbeizurufen. Ein Blick des Greises dankte ihm. [bookmark: page137] Dann reichte Mr.
Büchting dem Missionar Papier und Feder.

		»Ralph Pettow wollte das Kind rauben,« schrieb Dantes auf das
Papier, und seine Schriftzüge waren noch ganz klar und sicher. »Ich
erkannte ihn – ich sterbe glücklich in dem Gedanken, daß ich eine
so entsetzliche Tat verhindern konnte. Hütet Euch vor Ralph.«

		Als Mr. Büchting das staunend las, berichteten ihm Edmond und
Alfonso leise, wie sie den Greis auf dem Korridor gefunden. Edmond
gab sogleich den Befehl, das Haus und die Umgegend zu
durchforschen.

		Dantes schrieb weiter:

		»Ich hoffe, die Sprache noch einmal zu erlangen. Ich wußte, daß
es bald mit mir vorüber sei – Gottes Wille sei gelobt! Als ich
Ralph sah, fühlte ich eine heftige innere Erschütterung – es war
ein Schrecken, wie ich ihn nie empfunden. Glücklicherweise behielt
ich meine Ueberlegung. Der Schlag, den er mir auf die Brust gab,
muß eine Ader zersprengt haben. Es wird bald vorüber sein. Laßt
alle rufen, die mir lieb sind!«

		Sie waren schon gekommen. Mit bangen, erschreckten, zerstörten
Zügen betraten die Frauen, in weite Nachtmäntel gehüllt, den Saal,
Mistreß Büchting ging zuerst auf den Sterbenden zu und küßte seine
Hand. Die jungen Frauen folgten und alle knieten mit gesenktem
Haupte vor dem Greise. Er legte seine rechte Hand abwechselnd auf
die Scheitel der Frauen. Dann wandte er sich zu den Männern. Sein
Auge hatte einen frischen, jugendlichen, lebhaften Glanz
angenommen. Er reichte Mr. Büchting und Mr. Everett die Hand. Die
jungen Männer küßten sie, als er sie ihnen entgegenstreckte. Aller
Augen waren feucht. Niemand hatte dieses Ereignis für so nahe
gehalten. Und nun war es unter so ergreifenden Umständen
eingetreten. Die letzte Handlung in dem Leben dieses seltsamen
Mannes war eine Tat, durch die die ganze Familie vor namenlosem
Schmerz bewahrt wurde!

		[bookmark: page138] Dantes
deutete wieder auf den Tisch, auf welchem das Papier lag und
schrieb dann:

		»In meinen Papieren, die Euch allen zugänglich sind, findet ihr
einige wenige Andeutungen über das, was ich wünsche. Meine Gattin
ist auf meinen Tod vorbereitet. Ich habe ihr vor 4 Wochen
geschrieben, daß ich meine Auflösung nahe fühle. Gott wird sie
segnen! Sie ist würdig, von Euch geliebt zu werden. Vielleicht
wählt sie ihren Aufenthalt jetzt bei Euch. Meine Kinder sind
gereift genug, um jetzt die glänzendere Seite des Lebens kennen zu
lernen. Nehmt Euch ihrer an, als wären es Eure Geschwister. Doch
ich weiß, daß ihr sie lieben werdet, und ich segne Euch alle im
voraus.«

		Nach einer Pause fügte er die Worte hinzu:

		»Seit dem Tode Lincolns fühlte ich mich schwach werden. Der
Schlag hatte mein Innerstes getroffen. Ich begriff, daß ich der
Natur meinen Zoll zahlen müsse, und daß meine Aufgabe zu Ende sei.
Ich habe viel Unrechtes getan, aber nicht zu selbstsüchtigen
Zwecken, sondern nur verleitet durch falsche Eingebungen, die ich
für die richtigen hielt. Vielleicht habe ich in meinem späteren
Leben einige von den Fehlern meiner früheren Lebensjahre gut
gemacht. Ich fühle mich wenigstens heiter und froh, und es ist mir,
als ob die weit geöffneten Arme Gottes mich erwarten. Ihr, die ihr
vor mir steht, seid ein Anblick, der mein Herz hoch erfreut, ein
Bild, wie es tröstender kein Sterbender sieht – Ihr werdet mich nie
vergessen, in Eurer Brust wird mein wahres Grab sein – und ich
werde dort wohnen, denn Ihr wißt, daß ich Euch geliebt habe.

		Meine Gebeine laßt in diesem Tal ruhen. – Es ist ein schöner
Name, Tal der Hoffnung!«

		Ein Lächeln umspielte seine Wangen, während er das schrieb. Mit
dem letzten Worte entsank ihm plötzlich die Schreibfeder, er
stöhnte leise; Mr. Büchting lehnte ihn in den Sessel zurück. Sein
Auge flog noch einmal über die knieenden Frauen, zu denen sich auch
die Männer gesellt [bookmark: page139] hatten – über die Diener, die in stummem
Schmerze ebenfalls in die Knie gesunken waren – es schien sich wie
grüßend zu bewegen – dann öffnete er die Arme ein wenig und tat
einen tiefen Atemzug. Eine plötzliche Veränderung ging mit seinen
Gesichtszügen vor, der eigentümliche Ausdruck des Lebens war
plötzlich von ihm gewichen, wie wenn eine helle Landschaft
plötzlich in Schatten versinkt. Es war der Tod, und Mr. Büchting
drückte ihm sanft die Augen zu. Etwas ernster war das Gesicht
geworden, aber es behielt den milden, friedlichen Ausdruck.

		Eine Viertelstunde lang sprach niemand ein Wort, erhob niemand
das Haupt. Alle beteten still.

		Dann richtete sich Mr. Büchting auf.

		»Der beste, der edelste Mensch, den ich gekannt habe, ist
gestorben!« sagte er mit zitternder Stimme. »Wir werden ihn nie
vergessen; was wir sind, sind wir durch ihn. Möge sein Andenken uns
die Kraft verleihen, seinem Beispiel nachzuleben, so weit unsere
schwachen Fähigkeiten dazu ausreichen!«

		Die Männer erhoben sich und schüttelten sich die Hand, als
wollten sie das Gelübde, das Mr. Büchting im Namen aller und
angesichts der teuren Leiche abgelegt hatte, bekräftigen. Die
Frauen weinten schmerzlich, wenn mich nicht laut. Niemand sprach
ein Wort. Stumm verließ die Familie den Saal. Nur Mr. Büchting und
Mr. Everett blieben zurück, um wegen des Toten einige Anordnungen
zu treffen. Edmond sandte eine Anzahl Reiter nach der Umgegend, die
jeden Verdächtigen anhalten und nach der Hacienda führen sollten.
Es ließ sich freilich annehmen, daß Ralph sich für jetzt aus der
Nähe entfernt habe. – –

		Während auf diese Weise die Hacienda in tiefe Trauer versetzt
war, in die sich stille und innige Dankgebete über die Verhinderung
des schmachvollen Kindesraubes mischten, jagte Ralph Pettow durch
die nächtliche Landschaft nach Queretaro zurück.

		Er war wie betäubt, vermochte keinen geordneten Gedanken [bookmark: page140] zu fassen. Sich
sagen zu müssen, daß er um die Frucht monatelanger Arbeit betrogen
sei, daß ihm nicht nur sein Plan mißlungen, sondern daß er auch
erkannt worden, daß abermals also seine Pläne gegen diejenigen
vereitelt seien, die seiner Rache bisher entgangen, das alles
schlug ihn vollkommen nieder, und zuerst floh er in aller Eile,
weil er glaubte, die Verfolger seien ihm aus der Ferse. Allmählich
sammelte er seine Gedanken. Aber auch nun behielt eine ingrimmige,
doch ohnmächtige Wut über das Vereiteln seines Planes die Oberhand
über seine anderen Empfindungen. Er hatte so sicher an das Gelingen
geglaubt, und nun war dieser Alte wie ein Gespenst dazwischen
getreten! Ralph begriff nicht, daß er den Alten nicht
niedergestochen. Was hatte ihn denn daran gehindert? War er
erschrocken gewesen? Hatte der Schlag des Greises seinen Arm
gelähmt? Allerdings hing ihm der Arm wie gebrochen nieder.

		Wie dem auch sein mochte – es war mißlungen!

		Diese Nacht barg noch einen anderen Plan Ralphs, einen ebenso
ungeheuerlichen, ebenso schmachvollen Plan. Sollte auch dieser
mißlingen? Es kam eine fast abergläubische Furcht über ihn. Er war
nicht mehr der starke, übermütige Spötter, der Gott und die Welt
verhöhnt und beiden getrotzt hatte. Es trug ihn nicht mehr der
stolze Glaube an die Notwendigkeit des Gelingens alles dessen, was
er unternahm. Wenn auch dieser zweite Plan mißlang, wenn Ralph am
folgenden Morgen als ein Bettler aus diesem Lande fliehen mußte,
wohin dann? Ob ihm der Fluch und die Verachtung der Menschheit
folgten, das war ihm gleichgültig. Hätte er nur wenigstens das
Gefühl befriedigter Rache mitgenommen!

		So erreichte er die Linien der Juaristen. Es war noch
vollständige, tiefe Nacht, aber merkwürdigerweise standen sämtliche
Truppen unter den Waffen, als ob man einen Angriff erwarte oder
sich zu einem Ueberfall vorbereite.

		[bookmark: page141] Ralph
rief fortwährend sein Losungswort, gelangte zu einem einsamen
Hause, vor welchem mehrere Offiziere zu Pferde hielten.

		»Nun, da seid Ihr! Es ist gut!« sagte der eine. »Wir wollen
zusammen reiten. Ich habe wohl nicht nötig, Euch zu sagen, daß ich
Euch den Kopf zerschmettere, wenn ich Verrat merke!«

		»Seien Sie ohne Besorgnis, General,« erwiderte Ralph. »Und
vergessen Sie das Geld nicht!«

		»Das trägt ein anderer,« erwiderte der General. »Nun vorwärts!
Die Truppen folgen uns ganz langsam. Sorgen Sie dafür, meine
Herren, daß kein lautes Wort gesprochen wird und daß die
Mannschaften weit genug voneinander marschieren, um nicht mit den
Waffen aneinander zu klirren. Adelante!«

		Sie ritten langsam nach der Richtung von Queretaro vorwärts, das
nur durch einzelne helle Punkte, die von erleuchteten Fenstern oder
von Wachtfeuern herrührten, kenntlich war. Ungefähr eine
Viertelstunde vor der Stadt machten die Offiziere und die Truppen,
die ihnen geräuschlos folgten, Halt. Zwei Männer kamen von der
Stadt hergeritten. Auf ein »Werda?« der vordersten Juaristen
antworteten sie »Unabhängig und San Luis Potofi!«

		»Sie sind es!« sagte der General und ritt ihnen entgegen.

		»Nun, Oberst, alles in Ordnung?« fragte er den einen, der sein
Gesicht durch einen breitkrempigen Hut verdeckt und außerdem noch
ein Tuch über die Stirn und das eine Auge gebunden hatte.

		»Alles. Ich habe meine Befehle gegeben; die Mannschaften sind
auf verschiedenen unbedeutenden Punkten versammelt. Sie glauben,
daß es sich um die Dispositionen zum Ausmarsch handelt und haben
ihre Portionen Pferdefleisch und Vino Tinto bereits erhalten. Der
Weg zum Convent San Francisco ist ganz frei. Mein Begleiter wird so
viel Truppen dorthin führen, als Sie für notwendig [bookmark: page142] halten. Ich selbst führe
Sie nach dem Convent la Cruz.«

		»Gut, gut,« sagte der General. »Wer ist Ihr Begleiter?«

		»Der Polizeiagent Jablonski – Sie können ihm unbedingt
vertrauen.«

		»Nun denn, Don Jablonski,« sagte der General, »so führen Sie die
tausend Mann, die dieser Herr hier kommandiert« – er deutete auf
einen seiner Offiziere – »nach dem Convent San Francisco. Im
Vorüberziehen können Sie auch einzelne Wohnungen von
Ober-Offizieren bezeichnen, und sie sollen dann besetzt werden. Ich
folge Ihnen, Oberst Lopez, und übernehme die Besetzung des Convents
la Cruz – Maximilian ist noch dort?«

		»Gewiß, und er schläft sehr ruhig,« antwortete der Oberst.

		»Nun gut,« sagte der General, »die anderen Truppen sind rings um
die Stadt verteilt – der Cerro de las Campanas ist umzingelt – es
ist alles in Ordnung.«

		»Und wo finde ich Sie, Herr General?« fragte Ralph.

		»Nun, wo es abgemacht ist,« antwortete der ungeduldig. »Und
treffen Sie mich nicht, so finden Sie meinen Bevollmächtigten. Er
wird alles arrangieren.«

		»Ich dränge nur deshalb, Herr General,« sagte Ralph, »weil ich
notwendig um sechs Uhr morgens die Stadt verlassen muß.«

		»Ja, ja, ich weiß schon, Ihr werdet alles erhalten,« erwiderte
der General kurz.

		Es war jetzt zwischen 3 und 4 Uhr morgens. Ralph wußte nicht,
wohin er sich begeben sollte. Zu Hause hatte er nichts zu holen. So
folgte er denn langsam der Truppe, die nach dem Convent la Cruz
zog.

		Er merkte es wohl, man kümmerte sich nicht mehr viel um ihn. Er
war bis dahin, so lange er die Unterhaltungen zwischen dem
verräterischen Oberst Lopez und dem juaristischen General Escobedo
leitete, eine Hauptperson [bookmark: page143] gewesen. Jetzt, wo das Unternehmen so gut wie
gelungen, schob man ihn beiseite. Nun, das war ihm gleichgültig.
Zwischen fünf und sechs Uhr sollte er in einem Vorderhause des
Convents la Cruz 20 000 Piaster ausgezahlt erhalten – um sechs
Uhr erwartete ihn Marion an der Casa Hernandez, und dann – ja, dann
wollte er noch einen anderen Plan auszuführen suchen. Aber das hing
freilich davon ab, ob die Männer, die ihn unterstützen sollten,
freie Zeit haben würden.

		*

		Währenddessen schlief Kaiser Max unruhig in dem Gemach des
Convent la Cruz, das ihm zum Schlafzimmer diente. Alle
Dispositionen waren getroffen, um sechs Uhr morgens sollte der
Aufbruch der Truppen erfolgen. Von dem glücklichen Gelingen des
Planes hing die Zukunft des Kaiserreiches ab – kein Wunder, wenn
die Nacht für Maximilian eine unruhige war.

		Die Tür zu dem Vorzimmer, in welchem ein Adjutant und einige
Soldaten schliefen, war geöffnet und von der dort brennenden Lampe
fiel ein matter Schein in das Schlafzimmer des Kaisers und auf das
einfache Bett desselben. Ja, alles war einfach in diesem Raum. Der
Luxus hatte längst aufgehört, den kaiserlichen Hofstaat zu umgeben.
Seit Monaten war Queretaro von jeder Verbindung mit Mexiko und den
übrigen dem Kaiser ergebenen Stätten abgeschlossen, und der Kaiser,
sowie seine Umgebung entbehrten nicht nur des Luxus, sondern auch
der kleineren Annehmlichkeiten des Lebens. Eine Flasche guten Weins
auf der kaiserlichen Tafel war zur Seltenheit geworden. Wie fern,
unendlich fern lag das freundliche Miramare an der Adria hinter dem
Kaiser, dem die Krone zur Dornenkrone geworden! Vielleicht träumte
er noch zuweilen von jenen ruhigen, sorglosen Stunden, und diese
Träume waren die einzige Erquickung seines Daseins!

		Unruhig warf er sich von einer Seite auf die andere. Seine Uhr
hing über dem Bett, und wenn er sich aufrichtete, konnte er die
Zeit erkennen. Es war vier Uhr. Er stand [bookmark: page144] auf. Der Adjutant hatte es
gehört und kam zu ihm. Maximilian war halb bekleidet und legte
seinen Uniformrock an.

		»Eine unendlich lange Nacht!« sagte der Kaiser. »Ich kann nicht
mehr schlafen. Wozu auch die Quälerei!«

		Von dem Schlafzimmer aus führte eine Tür auf eine gemauerte
Galerie, die sich um diesen Teil des Gebäudes herumzog. Der Kaiser
trat hinaus. Die Nacht war unangenehm kühl. Kein Morgengrauen im
Osten verkündete den nahen Tag. Jene südlichen Gegenden kennen
keine Morgenröte. Die Sonne steigt plötzlich empor und versinkt
ebenso schnell am Abend.

		Der Adjutant stand hinter dem Kaiser in der Tür.

		»Es scheint schon lebendig in der Stadt oder im Konvent selbst,«
sagte der Kaiser. »Hören Sie nichts?«

		Der Adjutant trat auf die Galerie und lehnte sich hinaus.

		»Ja, in der Tat,« sagte er, »das klingt, als ob kleine Trupps
marschieren. Oberst Lopez hat, wenn ich nicht irre, den Auftrag,
einige Truppen-Dislokationen zu leiten. Wahrscheinlich dirigiert er
die Truppen bereits nach den bezeichneten Orten.«

		»Wahrscheinlich,« sagte der Kaiser gedankenvoll. »Es ist
freilich noch etwas früh.«

		Er setzte sich auf die Brüstung der Galerie und versank in
tiefes Schweigen.

		»Rufen Sie den Diener,« sagte er dann. »Ich will mich fertig
machen und mich mit Tagesanbruch den Truppen zeigen.«

		Der Diener kam und der Kaiser beendete seine einfache Toilette,
nahm auch etwas Arzenei. Er litt seit einiger Zeit an der
Dysenterie. Der Diener fragte, was Se. Majestät zum Frühstück
wünsche.

		»Nichts als eine Tasse Schokolade,« erwiderte Max. »Später, ehe
ich zu Pferde steige, vielleicht ein Glas Wein.«

		Dann trat er wieder auf die Galerie.

		[bookmark: page145] »Hören
Sie? Was ist das?« fragte er hastig den Adjutanten.

		Auch dieser hatte einen lebhaften Wortwechsel vernommen, unten
in den Außenräumen des Konvents. Dann war alles wieder still. Man
hörte nur ein Geräusch, wie von Pferdehufen.

		»Die Waffen sind doch in Ordnung?« fragte der Kaiser.

		»Gewiß, Majestät!«

		»Es ist fast unheimlich in diesem stillen Kloster!« sagte der
Kaiser leise. »Ich bin seltsam unruhig. Nun, mit dem Morgengrauen
und bei frischer Tätigkeit wird das vergehen.«

		Das große Konvent bestand aus mehreren, sehr festen, von
einander getrennten und doch wieder verbundenen Teilen, die
sämtlich von Truppen besetzt waren. Möglich aber, daß die Besatzung
der Außenwerke bereits bis auf einige Wachen ihr Quartier verlassen
hatten. In dem inneren, festen Teile befand sich die Wohnung des
Kaisers Maximilian.

		Es klopfte an eine Außentür. Der Kaiser trank gerade seine
Schokolade.

		»Es ist eine Meldung vom Obersten Tinajero,« sagte der Adjutant,
der gegangen war, um zu sehen, was es gebe. »Der Feind macht in der
Flanke eine Bewegung nach der Stadt zu, die auf einen Angriff
deutet.«

		»Möglich!« sagte der Kaiser. »Wahrscheinlich hat man unseren
Plan erraten und will uns zuvorkommen. Um so besser, wenn der Feind
steht.«

		Wenige Minuten darauf kamen andere Meldungen. Ein Offizier
wollte in der Dunkelheit Stimmen gehört haben, die nicht den
Soldaten der Besatzung des Konvents angehörten. Demnach müßten sich
Feinde im Konvent befinden.

		»Unmöglich!« rief bei Kaiser lachend. »Und doch bin ich selbst
heut aufgeregt genug, um solchen Unsinn zu glauben. Ich will
sogleich mit Miramon und Mejia nach dem [bookmark: page146] Cerro. Diese Untätigkeit hier
ist mir unerträglich. Es dämmert. In wenigen Minuten ist es hell.
Lassen Sie Miramon und Mejia benachrichtigen. Sie sind gewiß
ebenfalls schon wach.«

		In diesem Augenblick ertönten einige starke Glockenschläge von
dem Turm des Konvents. Der Kaiser und alle Anwesenden fuhren
zusammen. Als die Töne verklungen waren, hörte man deutlich, daß
ihnen eben so viel Glockenschläge vom Turm San Francisco in der
Stadt antworteten.

		»Bei Gott, wer gibt ein solches Signal ohne unsere Erlaubnis?«
rief der Kaiser. »Was soll das heißen?«

		»Majestät,« sagte der Adjutant, »ich glaube die Annäherung des
Generals Marquez sollte in dieser Weise signalisiert werden.«

		»Ah – wenn das wäre!« rief der Kaiser freudig. »Marquez in der
Nähe! Und grade heut! Dann wäre der Sieg unser! Ja, ja, es wird
Marquez sein! Meine Ahnung war eine freudige!«

		Er richtete sich stolz auf; Siegesmut blitzte aus seinen Augen.
Unmittelbar darauf wurde der Prinz Salm gemeldet und trat ein. Es
war in der letzten Minute plötzlich heller geworden. Aus dem
Fenster sah man die hohen Gipfel Sierre Garda bereits von der Sonne
beleuchtet.

		»Haben Sie gehört, Salm?« rief der Kaiser. »Marquez kommt! Seine
Truppen sind signalisiert!«

		Salm war blaß. Er vermochte einige Sekunden lang nicht zu
sprechen. Dann trat er näher an den Kaiser heran.

		»Majestät,« sagte er, »es ist nicht Marquez! Der Feind ist im
Konvent und in der Stadt!«

		Und als der Kaiser ihn anstarrte, als verstehe er ihn gar nicht,
fuhr er mit trauriger Stimme fort:

		»Ja, es ist so, Majestät! Das Signal wurde von den Juaristen im
Konvent abgegeben, und die Juaristen in der Stadt haben es vom
Turme des Konvents San Francisco erwidert.«

		[bookmark: page147] »Das
heißt also, wir wären gefangen?« rief der Kaiser.

		»Ich glaube, Majestät. Ich wollte über den Außenhof gehen, da
trat mir ein Mann mit gefälltem Bajonett entgegen und rief: Zurück!
Dennoch wäre es vielleicht möglich, den Versuch zu machen, ins
Freie und zu den Truppen auf dem Cerro zu gelangen.«

		»O, mein Gott!« rief der Kaiser und schlug sich mit der Hand vor
die Stirn, dann lehnte er sich an einen Tisch und blickte starr vor
sich hin. »Und gerade heut, heut, wo ich alles für gewonnen hielt.
Das kann nur Verrat gewesen sein! Gott strafe den elenden
Verräter!«

		»Dazu sage ich Amen!« rief Salm mit funkelnden Augen. »Und nun,
Majestät, lassen Sie uns den Versuch machen, zu irgend einem
Truppenteil zu gelangen.«

		»Wo sind Miramon und Mejia?« rief der Kaiser.

		»General Miramon soll nach dem Platz geeilt sein, um dort die
Truppen zu formieren,« antwortete Salm. »General Mejia habe ich
nicht gesehen. Ohne Zweifel ist er ebenfalls bei seinen
Leuten.«

		»So kommen Sie!« rief der Kaiser.

		»Nicht so, Majestät,« sagte Salm. »Nehmen Sie einen einfachen
Paletot. Wir dürfen nicht auffällig scheinen. Noch habe ich nicht
alle Hoffnung aufgegeben.«

		Der Kaiser war tief erregt, obwohl er äußerlich ruhig blieb.
Sein Diener half ihm, einen grauen Paletot von militärischem
Schnitt, aber ohne Rang-Abzeichen, anlegen. Die Umstehenden
schienen vollkommen niedergeschmettert und blickten dem Kaiser und
dem Prinzen Salm mit entsetzten Blicken nach.

		Es war jetzt heller Tag. In dem Hauptgebäude des Konvents schien
alles ruhig. Ein großer Teil der Mannschaft mochte noch gar nicht
wissen, was geschehen sei. Der Kaiser und Salm gingen über einen
breiten Hof, der zu den äußeren Gebäuden des Konvents führte. Dort
standen zwei Mann Wache.

		[bookmark: page148] »Die
Losung!« riefen sie.

		»Wir kennen sie nicht, wir sind keine Soldaten,« antwortete
Salm.

		»Zurück! Keiner darf ohne Losung passieren.«

		Jetzt erschien ein juaristischer Offizier.

		»Bitte, lassen Sie uns passieren,« rief ihm Salm zu. »Sie sehen,
wir sind Zivilisten.«

		Der Offizier prüfte die beiden und namentlich den Kaiser mit
aufmerksamem Blick. Dann verneigte er sich leicht. Er mochte den
Kaiser erkannt haben und ihn retten wollen.

		»Können passieren!« sagte er.

		Die Wache schulterte ihr Gewehr. Der Kaiser warf dem feindlichen
Offizier einen Blick herzlichen Dankes zu und schritt dann mit Salm
durch das Vordergebäude. Eine Anzahl Diener und Offiziere war ihm
gefolgt; wahrscheinlich hatte der juaristische Offizier auch diese
frei passieren lassen. Unter ihnen befand sich auch Lopez.

		»Nun, Lopez, was sagen Sie zu diesem schmachvollen Verrat?«
fragte der Kaiser. »Haben Sie eine Ahnung, wer der Verräter ist?
Sie waren doch in der Nähe dieses Konvents. Wie teuflisch schlau
muß der Plan ausgeführt sein, daß Sie nichts bemerkt haben!«

		»Ich habe keine Ahnung,« antwortete Lopez, das Auge zu Boden
gesenkt – denn Prinz Salm beobachtete ihn mit durchbohrendem Blick
von der Seite.

		»Weshalb sind die Mündungen der Kanonen nach der Stadt
gerichtet?« rief der Kaiser lebhaft, auf acht Geschütze deutend,
die auf dem Platz vor dem Kloster standen.

		»Ich weiß es nicht – wahrscheinlich die Verräter –« murmelte
Lopez.

		»Ja, die Verräter!« wiederholte Prinz Salm. »Nun, noch haben sie
nicht triumphiert!«

		Vom Platze her salutierte General Miramon den Kaiser, sobald er
ihn bemerkte, mit dem Degen. Der General war bemüht, Ordnung in
seine kleine Truppe zu [bookmark: page149] bringen. Aber das war nicht leicht. Die Truppen
wußten, daß der Feind in der Stadt sei – man hörte in der Stadt
Gewehrfeuer und von den benachbarten Bergschanzen Kanonendonner.
Plötzlich sprengte ein Adjutant Miramons auf den General zu und
schoß einen Revolver dicht vor seinem Gesicht ab. Miramon stürzte
vom Pferde. Ein Teil der Soldaten floh.

		»Das ist Rebellion und vollkommene Auflösung!« sagte der Kaiser,
dessen Miene tief schmerzlich geworden war.

		»Auf dem Cerro steht die Hauptmacht unserer Truppen!« rief Prinz
Salm. »Dorthin, Majestät!«

		Noch einmal flackerte ein schwacher Hoffnungsstrahl in dem
Gesicht des Kaisers auf. Von Prinz Salm und einer stets wachsenden
Anzahl von Offizieren, die aus allen Straßen herbeieilten,
begleitet, ging der Kaiser schnell nach dem Cerro de las Campanas.
Dort suchte General Mejia die Truppen zu ordnen. Aber es war nicht
möglich. Fast die gesamte Artillerie der Juaristen sandte einen
Hagel von Granaten auf den Cerro, und wenn die Artillerie schwieg,
brachen Reitergeschwader auf die verwirrte Truppe herein, um jeden
Versuch, eine Gefechtslinie zu formieren, zu verhindern.

		Der Kaiser stand, auf seinen Degen gestützt, und schaute mit
fast leblosem Blick auf die Gebirgsschanzen, aus denen der weiße
Rauch, von einem dumpfen Knall gefolgt, aufwirbelte.

		»Ich wünschte, es gäbe eine Kugel für mich!« sagte er
tonlos.

		Eine Granate schlug in der Nähe ein – dicht am Kaiser vorüber
flog einer von den Splittern und tötete einen Mann. Der Kaiser
blickte sich nach ihm um, und ein bitterer Zug lagerte sich auf
sein Gesicht und verließ es nicht mehr. Vielleicht beneidete er den
Mann.

		»Genug, genug!« rief Maximilian plötzlich. »Lassen Sie Ruhe
gebieten, wir müssen parlamentieren! Castillo, [bookmark: page150] senden Sie einen Offizier
hinüber und lassen Sie dem Kommandeur der Feinde sagen, daß wir zu
unterhandeln wünschen.«

		General Castillo gab den Befehl. Während der Offizier mit dem
Parlamentärzeichen nach der feindlichen Linie zuging, trat eine
tiefe Stille ein. Von den Schanzen krachte noch zuweilen ein Schuß
herüber. Niemand von den Kaiserlichen sprach. Nur einmal unterbrach
Prinz Salm die Stille mit den halblauten Worten:

		»Möge der Verräter dieser Stunde gedenken und sich ihrer im
Todeskampfe erinnern!«

		General Corona hatte die Angreifenden kommandiert. Er erschien
jetzt mit dem General Cortina und seinem Generalstab auf der Höhe
von Cerro. Der Kaiser ging ihm eine kurze Strecke entgegen und bat
General Corona, einige Worte mit ihm allein sprechen zu dürfen.

		Corona trat zur Seite.

		»Wir haben Unglück gehabt, wir sind verraten worden,« sagte der
Kaiser. »Sie werden uns die Achtung, die braven Soldaten geziemt,
nicht verweigern. Was mich betrifft, so bin ich nicht mehr Kaiser
von Mexiko. Als ich Mexiko verließ, habe ich meine Abdankung in
einem Dokumente ausgesprochen und dem Minister Lacunza übergeben,
in dessen Archiv es sich befinden muß. Ich sage dies nicht, um
irgend welche Vorteile für mich dadurch zu erlangen; im Gegenteil,
ich selbst bin zu jedem Opfer bereit und biete mich zu einem
solchen an, wenn man es verlangt. Ich mache Ihnen die Mitteilung
nur, um Ihnen nichts zu verbergen. Wollen Sie meinen Degen
nehmen?«

		»Ich sehe dort unseren Chef, General Escobedo kommen,«
antwortete Corona.

		»Gut denn!« antwortete der Kaiser, und als Escobedo, der Mann
mit dem unerbittlichen Gesicht, herangekommen war, übergab ihm
Maximilian seinen Degen. Escobedo nahm ihn mit unbewegter Miene, in
der nichts von Teilnahme oder Bewegung zu lesen war.

		[bookmark: page151] Eine
halbe Stunde darauf war Maximilian mit seinem Gefolge gefangen im
Convent de las Capuchinas. Oberst Lopez ging frei durch die Stadt.
– –

		*

		Ralph Pettow hatte, nachdem Lopez die republikanischen Truppen
in den Convent de la Cruz geführt, noch geraume Zeit vor dem Platz
vor dem Kloster gehalten und gesehen, wie der Kaiser dasselbe mit
seinem Gefolge verließ. Das war ungefähr um halb sechs Uhr gewesen.
Nun übergab er sein Pferd einem Soldaten und trat in das
Vordergebäude des Konvents.

		»Wo treffe ich Don Sylvio?« fragte er.

		Man wies ihn zurecht, und in einem der geräumigen Zimmer des
unteren Stockwerkes fand er den Zahlmeister Escobedos.

		»Ah, da sind Sie ja, Don Brandon!« sagte dieser freundlich, und
Ralph bemerkte nicht, daß sich in dieses freundliche Lächeln ein
feiner Spott mischte. »Nun, es ist alles glücklich gegangen.
Wieviel war es doch?«

		»Zwanzigtausend Piaster!« sagte Ralph.

		»Eine schöne Summe!« meinte Don Sylvio und öffnete einen Kasten,
in welchem eine Menge Papierscheine lagen.

		Ralph entfärbte sich ein wenig, trat etwas näher zu Don Sylvio
und legte die Hand auf den Tisch.

		»Was soll das heißen?« fragte er. »Ich bekomme zwanzigtausend
Piaster in Gold, zahlbar in Unzen!«

		»Wirklich?« sagte Don Sylvio lächelnd. »Seine Exzellenz haben
mir ausdrücklich gesagt, daß ich Ihnen in Banknoten Ihres eigenen
Landes zahlen sollte.«

		»Meines eigenen Landes? Nun, die Scheine dort sehen doch nicht
wie Unions-Banknoten aus!« rief Ralph.

		»Nein, nicht wie Banknoten der Union, aber Sie gehören ja auch
dem Süden an!« antwortete Don Sylvio. »Wir haben diese Scheine, ich
weiß nicht mehr bei welcher Gelegenheit, ich glaube in Matamoras,
in Zahlung erhalten, [bookmark: page152] für zwanzigtausend Piaster nach unserem Gelde.
Hier sind sie!«

		Ralph stand sprachlos. Darauf war er nicht gefaßt gewesen.
Ueberhaupt lag ihm – so seltsam das scheinen mag – ein so
niedriger, gemeiner Verrat fern. Mord, wo seine Interessen oder
seine Leidenschaften es verlangten – Entführung, wo ihm ein schönes
Weib gefiel, – das schreckte ihn nicht. Aber mit »Kleinigkeiten«
hatte er sich nie abgegeben, und von seinem kaufmännischen Leben
her klebte ihm noch immer gewohnheitsmäßig eine gewisse
Rechtlichkeit an. Man hatte ihm 20 000 Piaster versprochen,
und er hatte unbedingt geglaubt, daß man es ernst meine, daß ein so
großer Dienst, wie er ihn den Juaristen erweisen wolle, mindestens
eine solche Summe als Lohn beanspruchen dürfe. Nun dieses
Papiergeld – es schien texanisches zu sein – das zur Zeit bei
Rebellion fabriziert worden und jetzt vielleicht nicht mehr wert
war, als Makulatur! – er stand vernichtet.

		»Unmöglich!« sagte er, sich zum Lächeln zwingend. »Es ist Ihr
Scherz. Dieses Papiergeld ist keinen Piaster wert.«

		»Um so schlimmer für uns, denn wir mußten es damals für voll
annehmen,« sagte Don Sylvio achselzuckend.

		Furchtbares Verhängnis! Noch im letzten, im entscheidensten
Augenblick seines Lebens würde der Verräter mit dem gestraft, womit
er gefrevelt. Zuerst war er für die Rebellion zum Verräter
geworden, hatte für sie seine Existenz aufs Spiel gesetzt, und mit
dem wertlosen Gelde dieser Rebellion ward er nun verhöhnt –!

		»Scherz beiseite!« rief er barsch. »Geben Sie mir bares Geld,
Gold, soviel Sie gerade haben – ich muß fort!«

		»Ich habe nur eine Unze,« antwortete Don Sylvio. »Und es ist
auch nur Privateigentum.«

		»Tod und Hölle, Ihr seid ein gemeiner Spitzbube!« rief Ralph in
wilder Wut und seine Hand zuckte nach dem Dolche – aber der lag in
der Hacienda.

		»Seien Sie nicht ungerecht!« meinte Don Sylvio gelassen. [bookmark: page153] »Wir glaubten,
diese Papiere fänden immer noch ihre Abnehmer. Und Sie sind ja
selbst Amerikaner und äußerten einmal zu mir, das Papiergeld des
Südens sei besser gewesen, als das Gold des Nordens!«

		Ralph begriff, daß es eine furchtbare Vergeltung gebe. Aber Reue
empfand er nicht. In ohnmächtiger Wut schäumte er auf gegen die
gerechte Strafe.

		»Was glauben Sie, würde ich mit Escobedo tun, wenn er hier
wäre?« flüsterte er unheimlich dem Zahlmeister zu.

		»Das weiß ich nicht,« erwiderte dieser kühl. »Sie würden ihm
vielleicht Vorwürfe machen, die er nicht verdient.«

		»Ich würde ihn mit diesen meinen Händen erwürgen!« rief Ralph,
die Arme ausstreckend.

		»Wenn Sie mit solchen Gedanken Queretoro recht bald verlassen
wollten, so wäre es sehr gut für Sie!« sagte Don Sylvio, jedes Wort
betonend, und Ralph sehr ernst anblickend. Dabei zog er eine
Klingel. »Also, Sie wollen diese 20 000 Piaster nicht
annehmen, Don Brandon?« sagte er dann.

		Ralph machte nur eine Bewegung des Abscheus und der Verachtung
und wandte sich der Tür zu.

		»Führe diesen Herrn wieder aus dem Konvent und sorgt dafür, daß
er ungehindert passiert,« sagte Don Sylvio zu dem eintretenden
Sergeanten. »Er ist einer der Unserigen.«

		»Der Eurigen?« knirschte Ralph. »Oh, ehe ich zu Euch gehören
möchte – lieber verschriebe ich mich dem Teufel!«

		Er folgte dem Sergeanten und schwankte hinaus. Als er sein Pferd
besteigen wollte, fühlte er sich zu schwach dazu. Es war ihm, als
schwanke der Boden unter seinen Füßen. Er lehnte sich gegen das
Pferd. Was nun?

		Ja, was nun! Wenn Marion ihn erwartete, durfte er sie mit sich
nehmen? Er besaß nicht einen einzigen Piaster mehr in seinem
Vermögen. Was sollte er denn mit ihr beginnen? Das war kein Weib,
um Entbehrungen zu ertragen. [bookmark: page154] Und doch – sie aufgeben? Das einzige, was er
vielleicht noch sein nennen konnte?

		Er versuchte zu überlegen, die Gedanken wollten ihm nicht mehr
gehorchen. Er war durch das Nachtwachen, durch die Aufregung in der
Hacienda bis auf den Tod ermüdet und abgespannt.

		Noch einen Plan hatte er gehabt. Er kannte eine Truppe unter den
Juaristen, die fast nur aus Gesindel zusammengesetzt war. Mit
dieser wollte er die Hacienda Edmonds überfallen, wollte plündern,
morden. Da fand er besseres Geld, als in der Kasse des
Zahlmeisters. Ja, wenn das gelang, dann war alles gut. Dann rächte
er sich und verschaffte sich zugleich die Mittel, die ihm fehlten.
Aber ob er die Truppe dazu bewegen könne, ihm zu folgen? Er hatte
mit dem Führer nur einzelne allgemeine Besprechungen gehabt und
dieser hatte sich bereit erklärt, jede Hacienda zu überfallen, die
einem Kaiserlichen gehöre. Ob er einwilligen würde, einen Mann
anzugreifen, den das Sternenbanner deckte – dieses von Ralph so
unendlich gehaßte Sternenbanner?

		Gleichviel, der Versuch mußte gemacht werden! Er wollte Marion
nicht ohne weiteres aufgeben. Die Kanonenschüsse, die den Cerro de
las Campanas mit Granaten überschütteten, rüttelten ihn auf. Er
suchte nach einem Branntweinladen, und für die letzten kleinen
Münzen, die er besaß, kaufte er sich schlechten Aguardiente und
trank ihn, wie ein Durstiger Wasser. Dann schwang er sich auf sein
Pferd, das er bis dahin am Zügel geführt, und ritt nach der Casa
Hernandez.

		Es war dies ein einzeln stehendes Haus, eine Pension für junge
Mädchen, östlich vor der Stadt, auf dem Wege nach der Hacienda
Edmonds. Es war nicht leicht, dahin durchzukommen, denn
Juaristische Truppen durchzogen in kleinen Abteilungen die Straßen
und machten sich den Scherz, die Vorüberkommenden zu necken. Auch
schlug zuweilen eine Granate aus den Gebirgsschanzen mitten in
[bookmark: page155] einer
Straße unter die eigenen Truppen und sprengte die Republikaner
auseinander.

		»Ob sie gekommen sein mag?« fragte Ralph sich selbst, als er die
Casa Hernandez im Schatten eines Hügels vor sich sah. Er blickte
angestrengt nach der Richtung, vermochte aber noch nichts zu
unterscheiden. Erst als er dicht bei dem Hause angelangt war,
erkannte er im Schatten einiger dichtblättriger Akazien eine
weibliche Gestalt auf einem Maultier. Er ritt schnell auf sie zu.
Sie war ganz verschleiert; es konnte aber nur Marion sein. Ein Mann
in der Tracht eines Maultiertreibers stand neben ihr.

		»Das Tier ist nicht bezahlt!« rief Marion dem Nahenden hastig in
französischer Sprache zu. »Geben Sie dem Manne das Geld. Haben Sie
Ihren Zweck erreicht?«

		»Wie viel bekommt Ihr?« fragte Ralph, sein Geschick
verwünschend.

		»Vierzig Piaster,« sagte der Führer.

		»Ich kann jetzt nicht wechseln!« rief Ralph ihm zu. »Begleitet
uns, wenn Ihr wollt. Wir haben Eile. Wir dürfen keine Minute
zögern. Ich habe nur große amerikanische Goldstücke bei mir.
Vorwärts, meine Teuere! Vorwärts!«

		»Halt – noch eines!« rief ihm Marion zu. »Ist es wahr, daß der
Kaiser verraten ist?«

		»Gewiß!« antwortete Ralph. »Aber was geht das uns an? Vorwärts,
vorwärts!«

		»Und stehen Sie etwa mit dieser Tat in Verbindung?« fragte
Marion.

		Ihre Stimme klang seltsam erregt; ihre Gesichtszüge konnte Ralph
wegen des dichten Schleiers nicht erkennen.

		»Was geht das uns – was Sie an?« rief Ralph heftig. »Kommen Sie
– oder ich reite allein!«

		»Sie sind der Verräter des Kaisers, Brandon!« rief Marion, die
Hand erhebend. »Verflucht, wer Ihnen folgt, wer Ihre Hand berührt,
wer Ihnen einen Trunk Wasser reicht!«

		[bookmark: page156] »Weib –
Du bist verrückt!« rief Ralph. »Vorwärts!«

		Er griff nach dem Zügel des Maultieres. Aber Marion riß das Tier
zur Seite, und der Arrero, der fürchten mochte, daß er bei diesem
Streit um sein Tier kommen könnte, griff dem Maultier in die
Zügel.

		In diesem Augenblick schrie Marion laut auf. Es kam ein Zug von
Juaristen vorüber, der in seiner Mitte eine Schar von gefangenen
Kaiserlichen führte, meist kräftige Reitergestalten. Marion hatte
unter ihnen ihren Gatten erkannt. Was trieb sie an, ihm plötzlich
zuzurufen? Bereute sie ihren Schritt, oder hatte sie die feste
Ueberzeugung gewonnen, Ralph sei der Verräter des Kaisers Max, den
sie schwärmerisch verehrte? Alle Umstände stimmten überein.

		War sie plötzlich von Haß und Abscheu gegen den Mann erfüllt
worden, mit dem sie soeben noch fliehen wollte? Las sie vielleicht
auch in den verstörten Mienen Ralphs, daß ihm etwas Unerwartetes
und Unheilvolles widerfahren, und konnte das etwas anderes sein,
als ein Fehlschlag in Bezug auf den Geldgewinn? Frauen lesen
zuweilen entsetzlich scharf in den Zügen der Männer.

		»Guarato! Mein lieber Luis! Hierher! Rette mich!« rief Marion
fortwährend, Ralphs Flüche und Verwünschungen mit ihrer hellen
Frauenstimme übertönend. »Hilf mir! Dieser Verräter, Don Brandon,
hat mir gesagt, die Juaristen wollten die Stadt in Brand stecken
und plündern, und mich verlockt, ihn zu begleiten. Aber ich weiß
jetzt, es ist alles nicht wahr – er lügt – und er hat den Kaiser
verraten!«

		Ein Wutgeschrei ertönte aus den Reihen der gefangenen
Kavalleristen. Guarato war schon mit den Worten: »Laßt mich! Ich
laufe Euch nicht fort. Wo sollte ich denn hin?« mitten durch die
Eskorte hindurchgestürzt, hatte im Laufen einen schweren Stein
aufgerafft und war in wenigen Sprüngen neben Marion. Ralph hatte
sich unwillkürlich einige Schritte zurückgezogen. Entfliehen [bookmark: page157] konnte er nicht
– rechts die Casa Hernandez, links und hinter ihm Felsenanhänge,
vor ihm die Juaristen mit den Gefangenen. Nun, die Juaristen mußten
ihn ja passieren lassen. Er drängte sein Pferd zu ihnen hin, das
Gesicht verzerrt von Verzweiflung und ohnmächtiger Wut. Dahin war
es mit ihm gekommen! Als ein Bettler, erkannt und verraten, sollte
er Mexiko verlassen! Jede Hoffnung auf Rache fehlgeschlagen. – Er
konnte nicht ausdenken. Der Stein, den Cuarato gegen ihn
schleuderte, traf ihn am Halse, so heftig, daß Ralph, wie von einer
Kugel getroffen, vom Pferde stürzte.

		»Er ist der Verräter!« rief Marion. »Dank Dir, mein teurer Luis,
daß Du zur rechten Zeit gekommen. Er wollte mich ebenfalls
verraten. Nehmt ihm seinen Judaslohn!«

		Kein Wort hätte schneller wirken können. Kaiserliche und
Juaristen stürzten sich auf Ralph, der sich soeben mühsam aufraffte
und mit hervorquellenden Augen nach einer Waffe suchte.

		»Hund, hast Du den Kaiser verraten?« rief Guarato.

		»Narr!« antwortete Ralph kaum hörbar. »Dein ehrbares Weib wollte
mit mir fliehen – aber die Bestie erriet, daß ich kein Geld habe –
– –«

		»Du lügst!« rief Guarato.

		Schon warf sich ein halbes Dutzend Männer auf Ralph. Man riß ihm
im vollen Sinne des Wortes die Kleider vom Leibe und durchsuchte
die Taschen.

		»Wo ist das Geld, das Blutgeld – der Judaslohn?« heulte die
Menge.

		»Euer Lump von Zahlmeister wollte mir schlechtes Papiergeld
geben,« antwortete Ralph verächtlich, »ich warf es ihm ins Gesicht
und ging. Aber ich kann Euch einen Ort zeigen, wo Ihr
Hunderttausende findet –«

		»Er lügt, er lügt!« rief es von allen Seiten. Ein Stein traf ihn
auf die Brust, er sank zusammen. Die Raserei der Soldaten war
entfesselt. Juaristen und Kaiserliche [bookmark: page158] zusammen schlugen auf ihn ein,
mit Steinen, mit den Händen, mit stumpfen Waffen. Es war, als ob
ein wildes Tier von einer Meute wütender Hunde umstellt sei.
Anfangs hatte Ralph gestöhnt, dann heulte er und schlug wild um
sich – dann stöhnte er wieder, endlich röchelte er. Zuletzt war er
nur noch eine halbnackte, zerstückelte Masse. Nun ließen die
Soldaten von ihm ab. Jeder gab dem zerstümmelten Leichnam noch
einen Fußtritt. Dann wandten sie sich der Stadt zu. Marion hatte
dem gräßlichen Schauspiel ruhig zugesehen. Ihr zurückgeschlagener
Schleier ließ erkennen, daß kein anderes Gefühl, als das der
Befriedigung ihre Mienen erfüllte.

		Mit den Truppen verließ auch sie den Ort. Ein Aasgeier, der
bereits in der Luft schwebte und seine Kreise tiefer und tiefer
zog, stieß zuweilen einen schrillen Ruf aus und lockte dadurch
seine Genossen herbei.

		Noch wenige Stunden – und von Ralph Pettow blieb nichts, als das
in der Sonne von Queretaro bleichende Gebein.

	
		
		Schluß

		Hätte Edmond Dantes noch gelebt, so wäre es seinem Einflusse
vielleicht möglich gewesen, den gefangenen Kaiser Maximilian zu
retten. Max sandte auch zu ihm, aber Dantes schlief bereits den
letzten Schlaf. Edmond de Tréport befand sich erst zu kurze Zeit in
Mexiko und Mr. Büchting sowie die anderen Männer waren zu wenig mit
den Führern der republikanischen Partei bekannt, um die Befreiung
des Kaisers ermöglichen oder auch nur versuchen zu können. Und so
starb denn der habsburgische Prinz, der Sprößling eines der
ältesten Fürstengeschlechter Europas, am 19. Juni 1867 wie ein
Rebell durch die Kugeln der Juaristen, auf demselben Cerro de las
Campanas, auf welchem er sich an dem unheilvollen Morgen [bookmark: page159] des 15. Mai
ergeben hatte, ihm zur Seite Miramon und Mejia.

		Durch ein zufälliges Zusammentreffen Edmonds mit Don Luis
Guarato erfuhr er, auf welche Weise Ralph Pettow gestorben sei und
welchen Verrat er geübt habe. Die Frauen atmeten bei der Nachricht
von seinem Tode auf. Eliza hatte seit jener Nacht ihr Kind nicht
einen Augenblick verlassen.

		Guarato war natürlich auch Gefangener, verdankte es aber der
Liebenswürdigkeit seiner schönen Gattin, daß man ihm nicht den
Prozeß machte. Indessen mußte er Mexiko verlassen, da man wußte,
daß er ein Anhänger der Schwarzen oder Klerikalen sei. Er ging als
Intendant eines reichen, aus Mexiko verbannten Herrn nach der
Havanna, wo Donna Marion als eine der ersten Schönheiten gefeiert
wird. Sie läßt alle Welt glauben, daß sie dem erschossenen Kaiser
sehr nahe gestanden habe; die Eingeweihten lächeln darüber, geben
sich aber nicht die Mühe, eine Unwahrheit zu widerlegen, durch
welche doch nur Donna Marion selbst erniedrigt wird.

		Kein Unfall hat seitdem das Glück der Familien Büchting, Toledo,
Tréport und Everett getrübt. Richard hat seinen ständigen Wohnsitz
in New York, Mr. Büchting hat Liberty-Plantation wieder bezogen und
Alfonse weilt zurzeit noch bei seinem Vater, denkt jedoch ernstlich
daran, ebenfalls eine Kolonie zu gründen. In Toledo wohnte auch
Anna Schwartz. Es war Eliza gelungen, sie aufzufinden, als Anna
nach Booths Tode ihre erniedrigende Stellung als Wirtin des
geheimen Klubs aufgegeben. Anfangs war Anna Willens gewesen, sich
Lady Georgiana anzuschließen, die seit Ralphs schmachvollem Verrat
sich vollkommen von der Welt abgeschlossen hatte und nach ihr
verlangte. Aber Lady Georgiana war schnell gestorben. Man glaubte,
sie habe Gift genommen, weil sie ihre Schmach nicht mehr ertragen
konnte. Nach ihrem Tode willigte Anna ein, ihren alten Freund und
Reisebegleiter, [bookmark: page160] den Mayer Wetzel, in Toledo aufzusuchen. Dort
gilt sie für eine Verwandte des braven Mannes und für eine Witwe,
die das Gelübde abgelegt, nie wieder zu heiraten. Das freundliche,
allerdings glücklicherweise meist leere Hospital steht unter ihrer
Aufsicht.

		Justus White, der brave Neger, ist in seine Heimat
zurückgekehrt, um im Vaterlande selbst für seine Stammesgenossen zu
wirken und ihre barbarischen Sitten zu mildern.

		So ruht nun der wunderbare Mann, der die seltsamsten Wandlungen
durchgemacht, der die Samenkörner der Humanität in allen Ländern
der Welt ausgestreut hatte, in einem einfachen Grabe im Tal der
Hoffnung, wie er einst auf dem Berge der Wünsche gelebt. All sein
Dasein war Hoffnung auf eine bessere Welt schon hienieden, auf
Vervollkommnung der Menschheit und Verminderung der Leiden –
Wünschen und Hoffen, vereint mit einer Tatkraft und Willensstärke,
seine erhabenen Pläne durchzuführen, wie sie vielleicht kein
zweiter Sterblicher besessen hat.
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